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Der Anzug sagt viel, 
die Krawatte 
sagt alles! 





Wie schön, wenn Ihre 
Kollegen sagen: Er hat 
eine großartige Frau — 
sie hat Geschmack. 


TREVIRA 
(e 


Übrigens: Frauen wissen schon, warum sie 
Krawatten aus TREVIRA schenken. Krawatten 
aus TREVIRA sind in Farben und Dessins mo- 
disch aktuell, sind knitterfrei, waschbar und 
immer wie neu. 
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Auskünfte durch den TREVIRA-Dienst BT 1167 der 
Farbwerke Hoechst AG, Frankfurt (M)-Hoechst 


Unsere Korrespondenten berichten a 


Freudentanz am Totenbett 


Toaurnrını Äm Totenbett seiner 
FRANKREICH Frau führte. Jules Lec- 


lercq aus Pecgencourt einen Freuden- 
tanz auf, und er kümmerte sich nicht 
darum, daß die Trauergäste peinlich 
berührt die Köpfe schüttelten. Schließ- 
lih war dieser Tag, an dem seine 
Frau beerdigt werden sollte, zum 
schönsten seines Lebens geworden. 
Doch nicht, weil Madame ihm bis da- 
hin die Hölle auf Erden bereitete hätte. 
Ganz im Gegenteil. Ihre Ehe war 
glücklich gewesen wie wenig andere. 

Um so schmerzlicher hatte Jules 
Leclercq die Nachricht aus dem Kran- 
kenhaus getroffen, in das seine Frau 
nach einem Autounfall eingeliefert 
worden war. „Monsieur, seien Sie 
tapfer!“ leitete der Arzt schonend den 
Anruf ein, mit dem er Leclercq mit- 
teilte, daß der Patientin mit ärztlicher 
Kunst nicht mehr zu helfen sei. Man 
werde sie daher wieder nach Hause 
transportieren. 

Wenig später brachten Krankenwär- 
ter auf einer Bahre die bewußtlose, 
an Gesicht und Körper mit dicken Ver- 
bänden und Pflastern vermummte 
Frau. Wie der Arzt vorausgesagt hat- 
te, überlebte sie die Nacht nicht. 

Nach Landessitte stellte Jules Lec- 
lercg am nächsten Morgen ein Kreuz 
vor das Todeshaus, benachrichtigte 
alle Verwandten und Freunde der Fa- 
milie und bestellte die Beerdigung. 
Dann hielt er, kummergebeugt und 
mit Tränen in den Augen, Wache an 
dem von brennenden Kerzen umgebe- 
nen Totenbett. 

Doch am Morgen des Beerdigungs- 
tages erlebte Leclercq eine Überra- 
schung. Er hatte gerade seinen schwar- 
zen Anzug angezogen, um die Trauer- 
gäste zu empfangen, als es an der 
Wohnungstür klingelte: Draußen stan- 
den mit bedrückten Gesichtern wieder 
die beiden Krankenwärter und stotter- 
ten verlegen eine Entschuldigung. 
„Wir möchten die Kranke wieder ab- 
holen, denn sie ist nicht Ihre Frau. Im 
Krankenhaus wurden die Karteiblätter 
verwechselt!“ erklärten sie dem fas- 
sungslosen Mann, der zunächst nicht 
wußte, wie ihm geschah. Doch dann 
wurde Leclercg von einem unbe- 
schreiblichen Freudentaumel gepackt, 
der die inzwischen eingetroffenen, 
nichtsahnenden Trauergäste höchst 
seltsam berührte. 

Leclercq ließ sie einfach stehen. Im 
Beerdigungsanzug eilte er ins Kran- 
kenhaus, um seine Frau, die von all 
dem nichts erfahren hatte, zu umar- 
men. 

Nachdem die Geschichte bekanntge- 
worden war, galt das Kopfschütteln 
der Leute von Pecgencourt nicht mehr 
Monsieur Leclercq, sondern der Ver- 


waltung des Krankenhauses. 
AXEL GANZ 


Mit den Augen eines Affen 


\ Wenn alles weiterhin gut- 
THAILAND geht, wird die Reisbäue- 


rin Tinoh Jusoo dank dem Wagemut 
des Augenarztes Dr. Bhisakdi Soonsa- 
wasdi wieder sehen können und als 
erster Mensch die Welt durch die 
Hornhaut eines Affen erblicken. Ge- 
genwärtig hält sie sich noch im Siri- 
raj-Hospital in Bangkok auf, zusam- 
men mit drei anderen Patienten, an 
denen die gleiche Operation vorge- 
nommen wurde. 

Die Übertragung der Augenhorn- 
haut von Mensch zu Mensch ist schon 


WELT 





Beliebte Spielgefährten für Kinder in 
Thailand sind die possierlichen Gibbons. 
Ein Augenarzt stellte fest, daß diese 
Menschenaffen dem Menschen einen 
ungeheuren Dienst erweisen können. 
Ihre Augen sind den menschlichen so 
ähnlich, daß die Hornhaut übertragen 
werden kann. Damit gibt es neue Hoff- 
nung für viele Blinde. Barbarisch geht 
das Einfangen dieser Tiere vor sich: 
Die Gibbons sind sehr schlau und 
gehen nicht in Fallen. Deshalb schießt 
man die Muttertiere, um der an ihnen 
hängenden Jungen habhaft zu werden. 


seit längerer Zeit möglich. Aber es 
ist schwierig, oft auch unmöglich, 
Spender von Hornhäuten zu finden. 
Daher wurden immer wieder Versuche 
mit Tieren angestellt: mit Rindern, 
Hunden, Affen und Hühnern. Aber 
keiner gelang. Vor kurzem benutzte 
ein schottischer Arzt die Hornhaut ei- 
nes Kaninchens und stellte damit die 
Sehkraft eines Hundes wieder her. 
Das Ergebnis war ermutigend. 

Dr. Bhisakdi experimentierte mit 
Gibbons. Diese Tiere gehören zur 
Gruppe der Menschenaffen, sind also 
Vettern der Orang-Utans, der Goril- 
las und der Schimpansen. Er stellte 
fest, daß das Auge des Gibbons in 
Form und Größe dem menschlichen 
Auge weitgehend entspricht. Auch die 
Hornhaut, die genauso stark ist wie 
beim Menschen. 

Viele Gibbons mußten ihr Leben 
lassen, ehe Dr. Bhisakdi soweit war, 
die Transplantation vom Tier zum 
Menschen vorzunehmen. Frau Tinoh 
Jusoo war die erste Patientin, bei der 
er den Versuch wagte. Sie war erblin- 
det, und keine Hoffnung bestand, daß 
sie jemals wieder sehen würde. Denn 
niemand fand sich bereit, für sie eine 
Hornhaut zu opfern. Die Operation 
gelang, und Dr. Bhisakdi ist zuver- 
sichtlich der Meinung, daß mit seiner 
Methode vielen Menschen das Augen- 
licht zurückgegeben werden kann. 

GUSTAF DIETRICH 


Kobra rettete ein Kind 


INDIEN Einer Schlange verdankt der 
INDILIE siebenjährige Dalip Singh, 
daß er noch am Leben ist. Sie hat 
die Männer getötet, die ihn ermorden 
wollten. 

Diese Geschichte hört sich wie ein 
Märchen an, aber sie ereignete sich 
wirklich in Fazilka, einem Dorf in 
Nordindien. 

Der Bauer Rathor Singh hatte seine 
Frau verloren, die Mutter des kleinen 
Dalip. Er heiratete wieder. Auch die 
neue Frau schenkte ihm ein Kind, ein 
Mädchen. 

Die junge Frau häßte den Stiefsohn. 
Denn sie wußte, daß er als der Sohn 
und der Erstgeborene Haus und Land 
des Vaters erben würde. Die junge 
Frau hatte ihren verliebten Mann 
ganz in ihrer Gewalt. So brachte sie 
es fertig, ihn zu überzeugen, daß 
Dalib sterben müsse. 

Eines Tages sagte Rathor Singh zu 
seinem Sohn, er solle nicht zur Schule 
gehen, sondern ihn auf die Felder 
begleiten. Dort angelangt, übergab er 
ihn einem Knecht und sagte, der 
würde ihm in einem Teich das Schwim- 
men beibringen. 

Am Teich suchte der Knecht nach 
einem schweren Stein. Dann begann 
er, seine Axt zu schärfen. In diesem 
Augenblick schoß eine Kobra aus dem 
Gebüsch und biß ihn. Der Mann starb 
unter Qualen. 

Als nach einigen Stunden der Knecht 
nicht Zurückgekommen war, ging Ra- 
thor Singh selbst zu dem Teich. Er 
fand die Leiche und daneben den zit- 
ternden und weinenden Dalip, dem 
der Knecht vor seinem Tode den gan- 
zen furchtbaren Plan erzählt hatte, 

Rathor Singh wollte jetzt den Mord 
selbst ausführen. Er packte den Jun- 
gen und band ihn an einen Baum. 
Als er sich gerade bückte, um die 
Axt zu ergreifen, schoß abermals die 
Kobra hervor und biß zu. 

Der Junge blieb die ganze Nacht 
über am Baum festgebunden. Doch 
ihm tat keine Schlange und kein an- 
deres Tier etwas zuleide. 

Am Morgen kamen Holzfäller an 
dem Teich vorbei. Sie fanden die zwei 
Leichen, die Axt und, an den Baum 
gefesselt, den Jungen. Sie befreiten 
Dalip, der aus Schwäche in Ohnmacht 
gefallen war, und meldeten der Poli- 
zei die seltsame Entdeckung. 

Wenige Stunden später wurde die 
junge Frau Singh in Handschellen aus 
dem Haus geführt, für dessen Besitz 
sie ihren Stiefsohn ermorden lassen 
wollte. RAM PANJABI 


Im Gasthaus 
wird ein Ding gedreht 


ENGLAND Das elektronische Wiirts- 
TV haus ist da! Die 184 Jahre 
alte „Flag Inn“ bei Bolton in Lanca- 
shire geht in die Geschichte der 
Technik ein als das erste „Pub“ mit 
Wählscheiben statt Kellnern. 

Auf jedem Tisch steht so ein Ding — 
eine Art Fernsprecher ohne Hörer: 
Und daneben liegt ein „Telefonbuch 
für Getränke“. Man sucht Sich aus, was 
man bestellen will, und wählt die be- 
treffende zweistellige Nummer. Ein 
Glas Helles wird hier zu 06, aber man 
kann auch-Mixgetränke zusammenstel= 
len;.wer zum Beispiel Rum mit Jö- 
hannisbeersaft wünscht, wählt 39, und 
Wodka mit Orangensaft ist 63. 

Die Bestellung wird in einer Art 
Telefonzentrale an der Theke regi- 


Paris, Bangkok, Neu-Delhi, London, Sydney 


striert; die Nummer leuchtet auf, und 
die Bardame schenkt ein. Dann läutet 
am Tisch des Gastes eine Glocke, die 
ihn zur Theke ruft, wo er sein Glas in 
Empfang nehmen kann. 

Eine Firma für elektronische Geräte 
in Darwen, ebenfalls in Lancashire, 
stellt diese neuen Wählapparate samt 
Zentrale her, die dem Hirn des Chef- 
ingenieurs Dick Millington entspran- 
gen. Aber das ist nur eines der vielen 
elektronischen Wunder, die uns nun 
Schlag auf Schlag beschieden werden. 
Der Leiter einer englischen Fabrik 
sprach dieser Tage von einem neuen 
Gerät, das so viele Ferngespräche über 
ein einziges Kabel führen kann, daß 
die halbe Bevölkerung der Welt sich 
gleichzeitig mit der anderen Hälfte 
unterhalten könnte. Andere For- 
schungsstätten beschäftigen sich mit 
dem Problem der Verständigung von 
einem Weltraumfahrzeug zum anderen 
mittels „Laser“-Übertragung, die das 
Senden und Empfangen von Signalen 
mit geringster Sendeenergie über Mil- 
lionen von Kilometern hinweg erlaubt, 

EGON LARSEN 


Das Christkind halt 
der Feuerwehr 


Anetnaiıcn Am Heiligen Abend 
AUSTRALIEN 1963 wird bei viertau- 


send Familien das Prunkstück auf dem 
Gabentisch ein — Feuerwehrhelm 
sein. Die Kinder werden an den glän- 
zenden Dingern ihre helle Freude ha- 
ben, und Sydneys Bürger dürfen sich 
wieder in Sicherheit fühlen. 

Seit Gründung der Feuerwehr ha- 
ben die Männer die glänzenden Mes- 
singhelme getragen. Nach Ansicht der 
Mannschaft waren diese Helme nur zu 
einem gut: Man konnte sie stunden- 
lang polieren und sich damit die Zeit 
vertreiben. Im übrigen aber waren sie 
schwer und unförmig, schützten den 
Träger zwar vor fallendem Mauer- 
werk, waren aber gefährliche Elektri- 
zitätsleiter. 

Neuerdings gibt es Schutzhelme aus 
Kunststoff. Die sind leichter, schützen 
ebensogut und haben zudem den Vor- 
teil, daß sie gegen den Strom isolie- 
ren. Also bat die Feuerwehrgewerk- 
schaft die Staatsregierung von Neu- 
südwales, endlich von Messing auf 
Kunststoff überzugehen. 

Die Regierung lehnte ab. Grund: 
Die neuen Helme kosten vier austra- 
lische Pfund (rund 36 Mark), viertau- 
send Helme werden gebraucht, also 
müßte man 16000 australische Pfund 
(144000 Mark) ausspucken, nur weil 
die Feuerwehrleute ihre Helme nicht 
mehr polieren wollen. 

Prompt gingen die Mannschaften in 
Streik, und nur die höheren Offiziere 
wachten noch über Sydneys Sicherheit. 
So konnte das nicht weitergehen. Ein 
Ausweg mußte gefunden werden. 

Ein unbekannter Feuerwehrmann 
fand ihn. Bald ist Weihnachten, sagte 
er. Sollte es nicht viertausend Väter 
geben, die.ihre Sprößlinge mit einem 
waschechten Feuerwehrhelm. -beglük- 
ken würden? Wäre ein solches Pracht- 
geschenk nicht leicht seine fünf Pfund 
(45 Mark) wert? 

Der Vorschlag leuchtete ein. Man 
machte einen ie ° und bot die 
Helme an. Siehe da, Sie gingen weg 
wie die warmen Semmeln. 

Die neuen Kunststoffhelme sind be- 
reits geliefert. Das Polieren während 
der Feuerwachen gehört der Vergan- 
genheit an. GEO. F. TROST 


DEINHARD 


sind gesellschaftliche Höhepunkte in Wien. 


IN ALLER WELI 
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Premieren im Burgtheater 


Nach dem Theater setzt man sich 
gern noch zusammen bei einer Flasche 


DEINHARDLILA. 


In den exklusiven Wiener Hotels 
und Restaurants finden Sie 


auf jeder Weinkarte DEINHARD, 


den kultivierten deutschen Sekt 


von internationalem Format, 
der Freunde in aller Welt hat. 


Kenner wissen Marıım 
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diesmal Rot — Cinzano Rosso 


Premierenstimmung... festlich gekleidete Menschen... 
gesellschaftlicher Glanz... und in der Pause ein köstlicher Cinzano. 
Man wählt zwischen Rot und Weiß... Cinzano Rosso — ; 
würzig...kräftig...rassig...so lieben wir ihn... unseren Cinzano. 
A votre sante, cheerio, Cin-Cin! 





An einen unbekannten Lehrer 





Ein Schüler schreibt für viele andere: 


Meine Mitschülerinnen, Mitschüler 
und ich wären Ihnen sehr dankbar, 
wenn Sie diesen Brief veröfientlichen 
würden. Es handelt sich um einen von 
unseren Lehrern, dessen Namen ich 
hier nicht nennen möchte. Es ist uns 
selbst peinlich, daß wir Schüler ge- 
zwungen sind, unsere Lehrer erziehen 
zu müssen. 

Es geht um folgende Angelegenheit. 
Wir können einfach keinen Respekt 
vor einer Lehrperson haben, die vor 
der Klasse steht, sich die Fingernägel 
säubert, in der Nase bohrt oder wäh- 
rend des Unterrichts ißt und mit vol- 
lem Mund spricht. 

Wir Jungen sind zwar nicht so sen- 
sibel, was dieses Benehmen anbetriftt, 
aber für die Mädchen und angehenden 
jungen Damen ist es doch sehr pein- 
lich. Wie wir von Freunden und Freun- 
dinnen gehört haben, erlaubt sich nicht 
nur unser Lehrer solche Scherze. Das 
Schlimmste ist, daß uns jungen Men- 
schen von der Lehrerschaft unsere 
Kinderstube vorgeworfen wird, wenn 
wir uns einmal danebenbenehmen. 

Der Vater einer Klassenkameradin 
meinte, daß ein Lehrer, der Tag für 
Tag vor derselben Klasse steht, schon 
gar nicht mehr merkt, was er tut. Nach 
unserer Ansicht ist das keine Entschul- 
digung für ein schlechtes Benehmen. 
Gerade ein Lehrer müßte sich nach 
unserer Meinung ein bißchen mehr 
beherrschen. Oder ist es ein Privileg 
der Erwachsenen, das tun zu dürfen, 
was uns Heranwachsenden verboten 
ist? 

Wir hoiten sehr, daß alle Lehrer, die 
unsere Kritik betrifft, durch diesen 
Brief ein bißchen zur Selbsterkenntnis 
kommen. Wir können es ihnen nicht 
persönlich sagen. Das würde uns näm- 
lich als Frechheit ausgelegt. Hätten Sie 
den Mut, unseren Brief zu veröffent- 
lichen? 


Dr. Brand antwortet: 


Aber klar! Einen Kommentar kann 
ich mir in diesem Fall ja verkneifen. 
Hauptsache, euer Brief kommt bei de- 
nen, die es angeht, auch an. 

Sollte es in Lehrer-Konferenzen ein- 
mal an einem Thema fehlen, dann 
könnte man sich diesen Brief einmal 
vorknöpfen und zur Diskussion stel- 
len. In Ihrer Schule, Herr Direktor, gibt 
es natürlich nur Lehrer mit bestem 
Benimm. Trotzdem kann es nicht scha- 
den, den Lehrkörper hin und wieder 
auf die Unerläßlichkeit auch dieser 
Eigenschaft aufmerksam zu machen. 
Der tägliche Trott verführt ja dazu, 
daß sich dann und wann sogar ein 
Herr Lehrer danebenbenimmt! 





Herr I. (ohne Altersangabe) schreibt: 


Wir sind Nachbarn eines Bauern- 
hofes, von dem unser Wohnhaus nur 
wenige Meter entiernt liegt. Unser 
Nachbar, ein Bauer, hat einen Hüh- 
nerbesiand von etwa 30 Hennen und 
6 bis 8 Hähnen. Diese Hähne, die 
nachts im Freien gehalten werden, 
krähen nun ohne Unterlaß. Alle halbe 
Stunde, auch in der Nacht, fängt der 
eine an; die anderen machen weiter, 
und so geht es alle halbe Stunde 
minutenlang. Ein Gockel wird unter 
einer Kiste gehalten, weil die anderen 
Gockel ihn nicht leiden mögen und 
krähend auf ihn losgehen, wenn er 
sich sehen läßt. 

Dieses ewige Gockelgeschrei kann 
einen wahnsinnig machen und raubi 
uns den Schlaf. Meine Frau ist schon 
krank davon und in ärztlicher Behand- 
lung. Zur Nacht steckt sie sich Watte 
in die Ohren, damit sie einigermaßen 
schlafen kann. 

Wir haben es im Guten und im Bö- 





Dr. Brand gibt 


RAT UND 








ANTWORT 


Wenden Sie sich vertrauensvoll an Redak- 
tion BUNTE Jilustrierte (Abt. Dr. Brand), 
76 Offenburg/Baden. — Die kostenlose Be- 
ratung erfolgt auf Wunsch brieflich, sonst 
ohne Namen an dieser Stelle. Vergessen 
Sie, bitte, Absender und Rückporto nicht. 


sen versucht, die Leute zur Abschaf- 
fung der Hähne zu veranlassen. Der 
Bauer ist wütend geworden und hat 
sogar gedroht, sich noch mehr Gockel 
anzuschaffen. Was können wir nur 
tun? Es gibt doch ein Recht auf Ruhe! 


Dr. Brand antwortet: 


Ich bin zwar ein Psycho- und kein 
Kikerikiologe, aber weil’s gar so arg 
brennt, will ich auch zu diesem Fall 
Stellung nehmen. Also — einerseits 
besteht kein Zweifel, daß Ihre Frau 
und Sie ein Anrecht auf einen unge- 
störten und lärmfreien Nachtschlum- 
mer haben. Andererseits haben alle 
Hühner in aller Welt ein unbestreit- 
bares Anrecht auf einen Halın. Und 
wenn und wo dreißig Hühner auf 
einem Bauernhof versammeit sind, ist 
das für einen einzigen Hahn — na, 
sagen wir mal — eine Zumutung. 

Auf dem Land haben Ochs, Esel und 
Hühner ältere und größere Rechte als 
ein Mensch, der dazu auch noch als 
Städter lediglich zugezogen ist. Für 
den benachbarten Herrn Hühnerhalter 
ist es wichtiger, daß seine eierspen- 
dierenden Hennen und nicht Sie und 
Ihre Frau ihre Nachtruhe vor den krä- 
henden Hähnen haben. Daher sperrt 
er am Abend die Hühner ein und die 
Gockel aus. Da stehn Sie machtlos 
vis-a-vis! Es gibt nur zwei Möglich- 
keiten für Sie: Sie und Ihre Gattin 
stopfen sich abends noch mehr Watte 
in die Ohren, oder Sie verkaufen Ihr 
Haus und ziehen wieder in die Stadt. 
Da kräht Sie kein Hahn wach, da 
jagen höchstens die ratternden Mo- 
peds und Autos Sie aus dem Schlaf! 





Der wahre Scheidungsgrund 





Herr Gotthold B. (52) schreibt: 


Möchte mich nach 22jähriger Ehe 
(drei Kinder) aus iolgenden Gründen 
scheiden lassen: 

Meine Frau (49) kommt ihren Pflich- 
ten im Haushalt usw. nur lässig nach. 
Sie läßt sich äußerlich gehen, sie ist 
nicht adrett, sie läßt bei der Zuberei- 
tung der Mahlzeiten die Sorgfalt ver- 
missen und kann mir außerdem geistig 
nicht folgen. Sie ist besonders in der 
letzten Zeit außergewöhnlich launisch. 
Manchmal macht sie den Eindruck, 
nicht mehr normal zu sein. Streitig- 
keiten sind an der Tagesordnung. Oft 
sehe ich mich gezwungen, einfach das 
Haus zu verlassen und auszugehen, 
weil ich keinen Streit vertragen kann. 

Das wären im großen und ganzen 
die Scheidungsgründe. Würden die 
eigentlich anerkannt? 


Dr. Brand antwortet: 


Den wahren Scheidungsgrund zu 
erwähnen, haben Sie natürlich „ver- 
gessen“, nämlich — eine andere Frau, 
die dahintersteckt! Oder woilen Sie 
mir etwa erzählen, die gäbe es nicht? 
Das können Sie vielleicht Ihrer Frau 
weismachen, ich aber nehme Ihnen 
das nicht ab. 

Es ist immer dasselbe! Wenn ein 
verheirateter Mann auf Schürzenjagd 


geht, schießt er zunächst seine eigene 
Frau ab. Oder weniger bildlich gespro- 
chen: Er nörgelt an ihr herum, er läßt 
nicht ein einziges gutes Haar an ihr, 
er bekrittelt sie von hinten und vorne 
— und warum? Selbstverständlich nur, 
um sich —- nach 22 Jahren! — einen 
moralischen Jagdschein für die Fremd- 
gängerei zu verschaffen und das 
schlechte Gewissen der eigenen Frau 
gegenüber zu beruhigen. 

. Nee, Herr, wissense nee!! Gehen 
Sie mir mit Ihren angeblichen Scheı- 
dungsgründen vom Leibe, schieben Sie 
zum Anwalt und lassen Sie.sich von 
dem beraten. Sie können mir ja mal 
schreiben, was der Ihnen gesagt hat. 
Sie werden sich wundern, Herr B.! 





Nur ein Taschentuch 





Fräulein Nina (26) schreibt: 


Vor nahezu vier Jahren lernte ich 
den Mann kennen, der meine große — 
wenn auch nicht erste — Liebe wurde. 
Vielleicht gerade weil Rudolf, wie ich 
ihn einmal nennen will, nicht der 
ersie war, war ich anfangs sehr miß- 
trauisch in puncto „Liebe auf den er- 
sten Blick“. Jedoch sein ganzes Ver- 
halten mir gegenüber gab -mir all- 
mählich das Gefühl, daß er mir ein 
rechtschaffener und treuer Freund 
werden konnte. 

Daß ich mich geirrt hatte, mußte ich 
nach knapp zwei Jahren erfahren. 
Seine erste Liebe — nennen wir sie 
Ina —, die er nicht etwa meinetwegen 
verlassen hatte, sondern von der er 
den Laufpaß bekam, meldete sich wie- 
der bei ihm. Was sie dazu veranlaßte, 
weiß ich allerdings heute noch nicht 
mit Bestimmtheit. Obwohl mir der 
Verlust des mir inzwischen lieb gewor- 
denen Freundes nicht leichtfiel, gab 
ich ihn frei. 

Etwa vier Monate nach seiner Hei- 
rat mit Ina sahen wir uns zufällig 
wieder. Aber statt des fröhlichen und 
munteren Burschen, der er früher ein- 
mal gewesen war, begrüßte mich ein 
abgemagerter, vergrämter Mann. Ob- 
wohl ich weiß, daß Männer leicht 
dazu neigen, übertrieben über ihr Un- 
glück mit der angetrauten Gemahlin 
zu jammern, mußte ich seinen Worten 
Glauben schenken. Ina gehört offen- 
bar zu den Frauen, die sich einbilden, 
als Ehefrau ihren Ehepartner nach 
eigenem Gutdünken behandeln zu 
können. Dabei hätte sie es in der Hand 
gehabt, aus Rudolf einen treuen Ehe- 
mann zu machen, denn da ich ihn lan- 
ge genug kenne, weiß ich auch, daß er 
zahm und iromm wie ein Lamm wird, 
wenn man ihn recht zu führen weiß. 

Rudolf und ich treffen uns nun öfter. 
Ich liebe ihn immer noch, und auch 
er hat nur den einen Wunsch, von 
Ina wieder loszukommen. Wie soll ich 
mich in dieser Situation verhalten? 


Dr. Brand antwortet: 


Sehen Sie Rudolf eigentlich richtig? 
Männer wie er sind nicht lammfromm 
und zahm, sondern willensschwacd, 
weichlich, verwaschen und rückgrat- 
los. Entsprechend ist ihr Verhalten der 
Umwelt gegenüber — und im Lebens- 
kampf. Man kann sie auf einen Baum 
setzen, und sie kommen trotzdem auf 
keinen grünen Zweig. Statt sich zu 
wehren, wenn ihnen etwas nicht paßt, 
wehklagen sie über ihr Ungemach und 
weinen sich aus. 

Mag sein, Rudolf ist trotzdennoch 
ein Mann nach Ihrem Geschmack. 
Aber — erstens wird er es nicht wa- 
gen, zu Ina von Scheidung zu reden, 
weil ihm die Courage dazu fehlt, und 
zweitens wird Ina ihn nicht freigeben, 
weil es ihr damals bei ihrem Wieder- 
auftauchen — todsicher ‚weniger auf 
Rudolf als aufs Geheiratetwerden an- 
gekommen war. Sie werden und kön- 
nen für den jammernden und ent- 
täuschten Rudolf nur das — Taschen- 
tuch für seine Tränen der Selbstbemit- 
leidung sein. Wollen Sie das? 


VERDOPPELN 
SIE DIE 

DICHTE 

IHRES HAARES 





Dieser jungen . amerikanischen Schauspie- 
lerin, die lange an Schuppen und Haaraus- 
fall litt, half Complex K 12. Ihr Hausarzt, 
Dr. Bringwell, hatte sie rechtzeitig auf die 
berühmte Entdeckung des französischen 
Prof. Max Vercel hingewiesen. 


Nach einer kürzlichen Umfrage haben 76% 
aller Frauen Haarschäden, während es 1960 
nur 63% waren. Dünner. und spärlicher 
Haarwuchs, brüchig gewordene Haare oder 
schlechte Beschaffenheit, Schuppen, dau- 
ernder Haarausfall, verbrannt und ausge- 
laugt durch zu häufige Dauerwellen, oder 
die zu häufige Verwendung gewisser Lacke 
bilden ein ernstes Hindernis, denn das 
Haar ist Verführungselement Nr. : der mo- 
dernen Frau in unserer Zeit. 


SOFORTIGE 
WIRKUNG 


Complex K 12, zufällig entdeckt durch Proi. 
Max Vercel, zeigte zuerst Erfolge bei- Kahl- 
köpiigkeit von Männern. Dann, nochmals 
überprüft und erprobt nach neuen Normen, 
bewies Complex K 12, daß es auch in her- 
vorragender Weise durch die Erneuerung 
der Zellen auf die Haarwurzeln der Frau 
wirkte. 


VERWANDELN SIE 
IHR HAAR 
IN KURZER ZEIT 


Dank Complex K 12 wird Ihr Haar wesent- 
lich dichter, wird gesund, seidig, weich, 
glänzend. Sie frisieren sich besser, und 
selbst die Schuppen verschwinden schnell, 
während der Juckreiz aufhört. Natürliche 
Wellen werden sich bilden. Erst dann wer- 
den Sie die Freude empfinden, ein reiches 
und anziehendes Haar zu besitzen ... ein 
ganz neues Haar. Complex K 12 ist spar- 
sam im Gebrauch, und Sie brauchen nicht 
mehr so oft Wasser- und Dauerwellen. 


KOSTENLOS 


Durch Abtrennen oder Abschreiben des un- 
ten anhängenden Gutscheins verlangen Sie 
von Prof. Max Vercel die Dokumentation 
über Complex K 12. 





GUTSCHEIN BK 5/b 


Geben Sie an: für Herren oder für Damen. 


Adresse: nennen EEE TER 


Adressieren Sie Ihre Briefe persönlich an: 
Prof. Max Vercel, z. Z. 7016 Geringen 73 
Bopser, Füllerstraße 26. (dia 





Freude schenken 
mit Dinett 


D.B.P. 


der rollende Klapptisch 


Dinett, der rollende Klapptisch für vielerlei 
Dienste in der modernen Wohnung 

und auch im Büro. Ein Geschenk also, 

das Freude bereitet, weil es so praktisch ist. 
Dinett ist ein Erzeugnis höchster Qualität: 
die zwei großen, schön gemusterten 
Tabletts behalten jahrelang ihr gepflegtes 
Aussehen. Das Gestell aus verchromtem 
Stahlrohr ist stabil, die zweifach 
kugelgelagerten Laufrollen garantieren 

ein spielend leichtes Fahren. Und das Beste: 





Dinett beansprucht zusammengeklappt 


So praktisch — weil zusammenklappbar! nur eine Handbreit Raum. 


DINETT besitzen heißt: anderen voraus sein! 


DINETT erhalten Sie in guten Fachgeschäften, auch in Österreich und in der Schweiz 
Hersteller: Bremshey GmbH. 565 Solingen-Ohligs 








BEI EINER GRAFENFAMILIE 


Zur Farbreportage „Europaflug 1963“, 


Heft 41/63. 


Sechs Jahre lang war ich Hauslehre- 
rin von zwei Kindern bei einer Grafen- 
familie. Jeden Sommer fuhren wir auf 
die Insel Procida im Golf von Neapel, 
wo wir in einer der schönsten Villen 
mitten in Orangen-, Mandarinen- und 
Zitronengärten wohnten. Die herr- 
lichen Aufnahmen der BURDA-Flug- 
zeugstaffel erinnerten mich wieder 
daran. Da ich noch immer Kontakt zu 
der Grafenfamilie habe, erfuhr ich 
auch, daß das Gefängnis auf der Insel 
Procida zu allen Zeiten nur kriminelle 
Häftlinge aufnahm — auch während 
Mussolinis Regierungszeit. Politische 
Häftlinge oder Staatsgefangene waren 
und werden immer nur auf der Insel 
Ponza gefangengehalten. 

Amelie Markle 
Spittal a. d. Drau/Kärnten 


UND WIEDER: SÜDTIROL 


Zur Reportage „Südtirol — Land ohne Frie- 
den“, Heft 39/63. 


Ich möchte mich für die ausgezeich- 
nete Berichtsfolge über Südtirol be- 
danken, als deren Verfasser mir der 
Redakteur der BUNTEN, Herr S. L. 
Tauschmann genannt wurde. Ich war 
damals gerade in Südtirol und konnte 
feststellen, wie dankbar man dort für 
diese Darstellungen war. Andererseits 
reift bei den unzähligen Freunden 
hier in Südtirol zunehmend die Er- 
kenntnis, daß ernsthafte Verhandlun- 
gen und eine gerechte Lösung der 
Südtirolfrage nicht zuletzt davon ab- 
hängen, in welchem Maße und in wel- 
chem Sinne die deutsche und die ge- 
samte Weltöffentlichkeit für Südtirol 
interessiert werden und Stellung neh- 
men. Ihre Reportagen erwiesen der 
Sache Südtirols einen unschätzbaren 
Dienst, und ich bitte Sie daher, mei- 
nen persönlichen wie auch den herz- 
lichen Dank aller Freunde Südtirols 
entgegenzunehmen. 

Josef Ertl, Bundestagsabgeordneter 
Bonn 


IN PARIS GEBOREN 
UND GESTORBEN 


Zur Reportage „Abschied von Edith Piaf“, 
Heft 44/63. 


Ich bin Schlagersänger und Haus- 
freund vieler französischer Artisten 


“und Künstler (Francoise Hardy, Alain 


Barriere, Yves Montand usw.). Ich 
war es auch in der Familie Sarapo- 
Piaf. Deshalb weiß ich auch, daß Edith 
22 Jahre älter war als ihr 26jähriger 
Ehemann Theo, den sie erst vor rund 
einem Jahr heiratete. Edith wurde an 
einem Dezembertag 1915 auf den Trep- 
penstufen des Hauses 72 in der Rue de 
Belleville im 11. Pariser Bezirk gebo- 
ren, als ihre Mutter dort im Hausein- 
gang auf einen Ambulanzwagen war- 
tete. Eddy Castor-Robin 

Paris 5 


ÄUSSERST KOMISCH 


Zum Leserbrief „Besuch vom Mond?*, 
Heft 45/63. 


Herr Leo Selzer aus Österreich 
schrieb der BUNTEN, daß er eine Aus- 
gabe der sogenannten UFO-Nachrich- 
ten gelesen habe. Darin hätte es ge- 
heißen, daß sich im Frühjahr auf ei- 
nem Militärflugplatz in Kalifornien 
eine fliegende Scheibe vom Himmel 
herabgelassen habe, aus der zwei Pla- 
netarier gestiegen seien, die nach Prä- 
sident Kennedy gefragt hätten. Tat- 
sächlich soll sich der USA-Präsident 
auch am nächsten Tag zu einer Aus- 
sprache mit diesen beiden „Menschen 
aus einer anderen Welt“ getroffen ha- 
ben. Ähnliches, so berichtet Ihr Leser 
Selzer, soll später auch noch mit 
Chruschtshow in Rußland und mit 
dem englischen Admiral Mountbatten 


BRIEFE 
UNSERER 
En 


Sämtlihe hier ganz oder in Auszügen ver- 
öffentlichten Briefe aus Leserkreisen geben 
allein Ansichten und Auffassungen der Ein- 
sender wieder — nach dem gesetzlich garantier- 
ten Recht auf freie Meinungsäußerung. Verlag 
und Redaktion identifizieren sich weder dem 
Geist noch dem Buchstaben nach mit ihrem Inhalt. 


in Englandpassiert sein. Ihr Leser Sel- 
zer schließt seinen Brief mit der Fest- 
stellung, daß ihm diese Geschichten 
äußerst komisch vorkämen. Noch ko- 
mischer müßte allerdings die Antwort 
auf die Frage ausfallen, in welcher 
Sprache sich wohl die Planetarier mit 
den drei Politikern unterhalten haben 
sollen! Weiß Gott, trotz ungeahnter 
Fortschritte der Wissenschaft und 
Technik werden die Menschen zuneh- 
mend dümmer. Das beweist auch ein 
großer Teil der Volksschüler in der 
Bundesrepublik, deren Rechtschreibung 
— nach einer Umfrage — noch in der 
vierten Klasse geradezu grauenhaft 
ist. E.G. Jakel, Dipl.-Ing. 

Schweinfurt 


ROTE MÄDCHENHÄNDLER 
Zum Tatsachenbericht „INTERPOL“, Heft 40/63. 


Was Alain Roy in seiner ausgezeich- 
neten Serie „INTERPOL — Im Netz 
der grauen Spinne“ nicht erwähnt hat, 
ist die wenig bekannte Tatsache, daß 
auch die Sowjetunion ihre Hand bei 
diesem ruchlosen Geschäft im Spiel 
hat: Von gewissen Sowjetagenten ist 
bekannt, daß sie mit Mädchenhändlern 
enge Kontakte unterhalten. Der polni- 
sche Schriftsteller Jacek Brzezina stellt 
in seinem-Buch „Towarzysz 103“ (Ge- 
nosse 103) fest, daß ein bestimmter, in 
Teheran ansässiger Sowjetagent regel- 
mäßiger Lieferant dieser tragischen 
Menschenfracht war. Inzwischen wur- 
den noch weitere Informationen ge- 
sammelt, die, sobald es die politische 
Lage erlaubt, der Öffentlichkeit zur 
Verfügung gestellt werden sollen. 

Vladimir Budzinski 
Offiziersdolmetscher 
London W. 14 


ALS LEHRER BEGEISTERT 
Zur Farbreportage „Auch das ist Deutschland“. 


Zufällig blätterte ich in der letzten 
Woche bei einem Zeitungsstand die 
dort aufliegenden Zeitschriften durch. 
Dabei fand ich in der BUNTEN den 
Farbberiht „Auch das ist Deutsch- 
land“. Ich war begeistert. Als Lehrer 
habe ich diese gelungenen Fotos aus- 
gezeichnet in meinen Erdkundeunter- 
richt einbauen können. 

Kurt Miltenberger, Lehrer 
Acholshausen/Kr. Ochsenfurt 


FÜR 200 SCHULKLASSEN 


Zur Farbreportage „Auch das ist Deutschland”. 


Schon lange suche ich für rund 180 
bis 200 Schulklassen geeigneten Wand- 
schmuck bzw. Darstellungen von be- 
rühmten Bauwerken, historischen Stät- 
ten und geschichtlichen Persönlichkei- 
ten aus dem Raum zwischen Elbe und 
Oder. Die Bilder sollen gerahmt wer- 
den. Jetzt stieß ich auf Ihre großartige 
Farbreportagenserie „Auch das ist 
Deutschland“. Und das ist genau das 
Richtige! 

L. Heymann, Lehrmittelhandlung 
Düsseldorf 


AM RICHTIGEN PLATZ 


Zur ständigen Rubrik „Dr. Brand gibt Rat und 
Antwort”. 


Seit langem lese ich mit großem In- 
teresse die stets sehr vertrauensvol- 
len Fragen vieler Ihrer Leser, mit de- 
nen sie sich in höchst persönlichen 
Dingen an Ihren Mitarbeiter Dr. Brand 
wenden. Und ich muß es endlich ein- 
mal zu Papier bringen, daß Sie mit Dr. 
Brand wirklich einen rechten Psycho- 
logen und Pädagogen am richtigen 
Platz haben. Er beantwortet nicht nur 
den Fragenden die Fragen, die ihnen 
am Herzen liegen, sondern gewiß sehr 
oft auch einem weitaus größeren 
Kreis von Lesern Fragen, die diese 
nicht zu stellen wagen. Und darin 
liegt ja wohl auch mehr oder weniger 
der Zweck der guten Sache bzw. der 
Sinn der Übung, Dr. Brand Rat und 
Antwort erteilen zu lassen. 

Elfriede Müsse 
Neubronn/Kr. Aalen 


SERBISCHE LEGENDE 


Zum Leserbrief „Drei Hände hat die Gottes- 
mutter“, Heft 47/63. 


Ihr Leser Helmut Meier aus Kehl 
berichtet, daß er eine alte russische 
Ikone besitzt, auf der die Gottesmut- 
ter mit drei Händen dargestellt ist. Er 
fragt, ob ihm die BUNTE nicht einen 
Hinweis auf die symbolische Bedeu- 
tung dieses Bildes und seiner Herkunft 
geben kann. Meines Wissens geht die 
Darstellung der Gottesmutter mit den 
drei Händen auf eine alte serbische 
Legende zurück. Danach soll Maria 
beim Bau des Klosters Chiliandari auf 
dem Berg Athos mit einer dritten 
Hand mitgeholfen haben. Wahrschein- 
lich handelt es sich bei der Ikone, die 
sich im Besitz Ihres Lesers befindet, 
um eine alte Wiedergabe des Urbildes, 
daß sich noch heute in einer Kapelle 
auf dem Athos befindet und dort vie- 
ler Wundertaten wegen hoch verehrt 
wird. Max Tauch 

Opladen 





DIE DRITTE HAND 


Zum Leserbrief „Drei Hände hat die Gottes- 
mutter“, Heft 47/63. 


Es handelt sich bei der Gottesmutter 
mit den drei Händen um die Ikone 
„Panajia Tricherüsa”. Nach einer Le- 
gende wurde seinerzeit Johannes von 
Damaskus, dem Heiligen der Ost- 
kirche, auf Befehl Kaiser Leo III, eine 
Hand abgeschlagen: Zur Strafe für 
seine Bilderverehrung. Der Heilige 
warf sich danach vor der Marien- 
Ikone nieder und die Gottesmutter 
habe ihm daraufhin wieder die Hand 
anwachsen lassen. (Seither wird die- 
ses Marienbild mit den drei Händen 
dargestellt.) Johannes von Damaskus 
brachte die Ikone ins Kloster des Hei- 
ligen Sawas in der Nähe von Bethle- 
hem. Von dort kam sie später durch 
den serbischen König. Stefan Urosch 
— etwa Anno 1350 — ins Serbenklo- 
ster Chilandar auf dem Heiligen Berg 
Athos. Dort befindet sich heute noch 
das alte Bild der „Dreihändigen Mut- 
tergottes”, also der Urtyp, nach dem 
später andere Muttergottesbilder mit 
drei Händen gemalt wurden. — Wäh- 
rend meiner Reisen zum Berg Athos 
habe ich die „Panajia Tricherüsa” in 
Chilandar gesehen und bewundert. 

Pater Chrysosiomus Dahm, OSB 
Maria Laach 


WINTERSCHLAF 


Zur Farbreportage „München“, Heft 21/61, und 
zur Farbreportage „Vom Neckar zu den Alpen“, 
Heft 18/63. 


Ich danke Ihnen herzlich für diese 
prächtigen Farbberichte. Ich konnte im 
Schulunterricht ausgezeichneten Ge- 
brauch davon machen. Meine Mit- 
schülerinnen folgten meinen Ausfüh- 
rungen mit großem Interesse. Selbst 
unsere Lehrerin wachte dabei aus ih- 
rem bereits begonnenen Winterschlaf 
auf. Charlotte Schumacher 

Luzern/Schweiz 
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Sicherheit mit dixan: Immer wieder 


schöne Wäsche 


Sie können getrostihre Wäsche unter dieLupe 
nehmen und werden kein Fleckchen mehr 
entdecken. Die Wäsche ist sauber bis in die 
letzte Faser. Und herrlich weiß, weich 

und griffig. So wird siein der Waschmaschine 
mit dixan. Jedesmal. Sie’ können sich 

darauf verlassen, weil.dixan ein Spezial- 
Waschmittel ist. Es wäscht mit gebremstem 
Schaum. Daher kann die Waschmäschine nicht 


dixan — 


für alle modernen 
Waschmaschinen 





das Spezial-Waschmittel 


überlaufen, und die ganze Waschkraft bleibtin 
der Lauge. Sie kommt der Wäsche voll zugute. 
Das können Sie sehen. An der Wäsche. 
Auch unter der Lupe. Mit dixan haben Sie die 
Sicherheit: Immer wieder schöne Wäsche. 


Jetzt auch im Vorrats-Format 
Sie waschen damit noch wirtschaftlicher! 


dx 23/63a 


„Wenn ein Großer ermordet wird, dann gerät das Welt- 
gefüge ins Wanken.“ So schreibt unser Autor Harry Wilde 
in seinem Tatsachenbericht über die politischen Morde, 
der heute auf Seite 47 beginnt: 


DIE GROSSTEN 
ATTENTATE DER 
WELTGESCHICHTE 


Wohl jeder von uns hatte dieses Gefühl, als John Fitzgerald 
Kennedy unter den Schüssen in Texas starb: Was wird nun 
kommen — für Amerika, für uns alle? Unser Bericht schil- 
dert Attentate, die ungeheure Folgen hatten — wie den 
Mord von Sarajewo. Und solche, die ein persönliches 
Drama blieben — wie die Ermordung der Kaiserin „Sissi“. 


VON LINCOLN BIS KENNEDY 
VON KAISERIN SISSI BIS GANDHI 
VON RASPUTIN BIS HITLER 


— soweit reicht der Bogen unseres großen Tatsachen- 
berichts: Ein Panorama der menschlichen Größe und Ver- 
worfenheit, eine Galerie von Helden und Gewaltherrschern, 
Märtyrern und Meuchelmördern. 





JOHN F. KENNEDY 


Ein Gedenkband aus dem BURDA-Verlag. Sonderdruck 
der Bunten Jllustrierten. Preis: 10 DM. Ab 10. Dezember 
im gesamten Buchhandel erhältlich. 
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ZUM TITELBILD: 


Die Trauerfeier im Capitol zu Wa- 
shington war beendet. Nun folgten 
Jacqueline Kennedy und ihre Kinder 
dem Sarg des toten Mannes und 
Vaters. Die BUNTE bringt in diesem 
Heft einen großen Farbbericht und 
Schwarzweiß-Reportagen von den 
Trauerfeierlichkeiten. 
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Wie versteinert vor Schmerz wirkten die Gesichtszüge Jacqueline 
Kennedys, als sie vor dem Grabe ihres Mannes stand. Lange ver- 
harrte sie in.stummem Gebet. Umgeben vom Mitgefühl der gan- 
zen trauernden Welt war sie mit ihrem Schmerz und Leid allein. 


2 4 Der letzte Weg des toten Präsidenten führte von der Matthäus- 
%* ® Kathedrale über die den Potomac überspannende Memorial-Brük- 
= Gi ke zum Nationalfriedhof von Arlington (im Vordergrund). Hier ruht 


Kennedy inmitten von 110000, die ihr Leben für Amerika ließen. 





Das 
Mitgefühl 
der ganzen 
Welt galt 
Jacqueline 
Kennedy 


Abschied ohne Wiedersehen. „Oh 
nein, Jack! Oh nein!“ hatte Jacque- 
line Kennedy ausgerufen, als die 
Kugeln ihren Mann trafen und er 
in sich zusammensank. Jetzt aber, 
auf dem Friedhof von Arlington, 
sah es so aus, als beuge sie sich 
vor der gnadenlosen Gewalt des 
Schicksals. Es schien beinahe, als 
würde sie vor dem Grab ihres ge- 
liebten Mannes zusammenbrechen. 


In vereintem Leid knieten Jacque- 
line Kennedy und die sechsjährige 
Caroline am Sarg nieder (unten 
Mitte). Die Tochter schien der wei- 
nenden. Mutter Mut zuzusprechen 
— bis auch Caroline vom Schmerz 
überwältigt wurde und in Tränen 
ausbrach (links). Als der Sarg da- 
vongetragen wurde, salutierte der 
kleine John wie ein Soldat (rechts). 


— 





„Ich bin ein Berliner!“ hatte John F. Kennedy auf dem Rudolph-Wilde-Platz 
ausgerufen. So wie damals standen hier jetzt die Menschen Kopf an Kopf. 
Aber sie jubelten nicht, sie weinten. „Die Kugel hat uns alle getroffen“, 
sagten sie. Der.historische Platz heißt ab jetzt John-F.-Kennedy-Platz. 


TrauerinBerlin: 


Die Herzen der Berliner schlugen in Liebe und Trauer für den Toten. 
Kaum noch zu zählen waren die Zeichen der tiefen Anteilnahme. Da war 
die junge Frau, die unmittelbar an der Mauer, an einer schlichten Gedenk- 
tafel einen Strauß hinlegte, da war das Blumengebirge an. der US-Mission. 


ir haben einen Freund verloren 
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Der neue Mann im 
Weißen Haus 


Ein glücklicher Familienvater ist 
Präsident Johnson. Links: seine 
Frau Claudia, zwischen ihnen die 
Tochter Linda, rechts Tochter Lucy. 
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Präsident Johnson überreichte 
Bundeskanzler Erhard eine goldene 
Zigarrenkassette, die Kennedy noch 
selber für ihn ausgesucht hatte. 





Ein vielbeachteter Trauergast war 
der stellvertretende sowjetische 
Ministerpräsident Anastas Mikojan. 
Mitte: Sowjetbotschafter Dobrynin. 





W er ist dieserLyndon Johnson, der 
99 Minuten nach dem Tode John 
F. Kennedys als 36. Präsident der 
Vereinigten Staaten von Amerika 
vereidigt wurde? Eines ist sicher: 
Er galt immer als ein Anhänger der 
von seinem Vorgänger vertretenen 
Politik. Gewiß, man kann damit 
rechnen, daß Johnson im Laufe der 
Zeit die amerikanische Außenpoli- 
tik schrittweise modifizieren wird. 
Er wird versuchen, ihr eine konser- 
vativere Tendenz zu geben — mehr 
in der Art Eisenhowers. Aber si- 
cher ist, daß Johnson bei den letz- 
ten beiden großen Entscheidungen 
Kennedys nicht anders gehandelt 
hätte, als dieser es tat: bei der Un- 
terzeichnung des Moskauer Vertra- 
ges und in Hinblick auf die Wei- 
zenverkäufe an Rußland. 


Man sagt von ihm, er sei liberal 
dem Instinkt und konservativ der 
Geographie nach. Er selber umreißt 
sein politisches Porträt mit den 
Worten: „Ich bin für den Fortschritt, 
aber für einen klugen, nicht für 
einen revolutionären Fortschritt. An- 
dererseits bin ich konservativ, ohne 
jedoch reaktionär zu sein.“ In der 
Tat: Wenn man ihn seiner texani- 
schen Herkunft wegen auch als 
konservativ qualifizieren mag, so 
hat seine Haltung doch — seit er 
1937 in das innenpolitische Leben 
Amerikas eintrat — immer wieder 
von großem Liberalismus gezeugt. 
Immer, wenn während seiner letz- 
ten Wahlreisen in den Südstaaten 
die Rassenfrage zur Sprache kam, 
und immer wenn John F. Kennedy 
seiner katholischen Religion wegen 
angegriffen wurde, erklärte John- 
son: „Man kann niemanden seiner 
Rasse oder seiner Religion wegen 
etwas vorwerfen. Es wäre unge- 
recht, ihm deshalb das geringste 
seiner Rechte streitig zu machen!“ 


Wie betrachtet nun Lyndon John- 
son die Ost-West-Beziehungen und 
die Entspannungstendenzen, die 
dur”h die Initiative Kennedys aus- 
gelöst worden sind? Die Antwort 
auf diese Frage hat natürlich Ein- 
fluß auf unser aller Zukunft. Aber 
sie ist augenblicklich schwer zu 
finden. Man kann nur einige Kern- 
sätze aus Äußerungen Johnsons 
wiedergeben, die dieser in der letz- 
ten Zeit getan hat. 

Zum Frieden sagte er: „Die Ge- 
genseitigkeit ist der Schlüssel zum 
Frieden. Wenn die Sowjets mit Ame- 
rika zusammenarbeiten wollen, 
dann müssen sie sich diese Zusam- 
menarbeit verdienen. Wollen sie je- 
doch die Feindschaft Amerikas, so 
können sie diese sicherlich provo- 
zieren. Aber wir sind bereit, über 
bestimmte, klar umrissene Sachen 
Abmachungen Zu treffen und uns 
den getroffenen Entscheidungen im 
Interesse der Menschheit anzupas- 
sen.“ 

Über die Beziehungen zwischen 
Amerika und Rußland: „Von Zeit 
zu Zeit sind bedeutsame Arrange- 
ments möglich, um die Spannung 
in gewissen Konfliktzonen zu ver- 
mindern. Aber es gibt andere Ar- 
rangements, denen wir nicht zu- 
stimmen können. Der kalte Krieg 
ist noch lange nicht beendet.“ 

Zu Kuba: „Wir werden nicht eher 
zufrieden sein, bis nicht der letzte 
sowjetische Soldat kubanischen 
Boden verlassen hat.“ 

Zu den Beziehungen zwischen 
Rußland und China: „Es tritt immer 
klarer zutage, daß es in der kom- 


# 


munistischen Welt Strömungen gibt, 
die geeignet sind, jene Beziehun- 
gen zu zerstören, durch die sich 
der Kommunismus überhaupt hal- 
ten kann.“ 

Zu Asien (nach der Rückkehr von 
einer Asienreise, die ihn auch nach 
Vietnam führte): „Der Sieg des 
Kommunismus in diesem Teil der 
Welt kann und muß verhindert wer- 
den.“ 

Zu Europa: „Die Vereinigten 
Staaten können nicht leben ohne 
Europa, und Europa kann nicht le- 
ben ohne die Vereinigten Staaten.“ 

Als Erbe. einer furchtlosen und 
hoffnungsvollen Politik, als Nach- 
folger eines Staatsmannes, der ei- 
nen neuen Stil in die Beziehungen 
zwischen dem Westen und der 
kommunistischen Welt gebracht hat, 
wird es an ihm sein, den Kurs der 
Entspannung weiter zu verfolgen 
und das Vertrauen, das sich lang- 
sam diesseits und jenseits des Ei- 
sernen Vorhangs zu regen beginnt, 
zu vertiefen und zu festigen. 

Seine Persönlichkeit spricht da- 
für, daß es ihm gelingen wird, das 
Gleichgewicht zu erhalten, und daß 
er besorgt sein wird um jene Ge- 
schlossenheit, die nun einmal nö- 
tig ist, um allen kommunistischen 
Expansionsbestrebungen zu begeg- 
nen. Gleichzeitig aber wird er auf- 
geschlossen sein für jedes noch so 
kleine Anzeichen einer weiteren 
Entspannung, für jede noch so ge- 
ringe Regung des guten Willens 
auf seiten der Sowjets. Die Welt 
erwartet von ihm, daß er diesen 
Weg gehen wird. Und er weiß das. 

Seine Haltung gegenüber der 
Atlantischen Gemeinschaft und ge- 
genüber der Bundesrepublik wird 
sich in nichts von der seines Amits- 
vorgängers unterscheiden. Davon 
zeugen nicht zuletzt die Worte Bun- 
deskanzler Erhards nach seiner 
Rückkehr von den Trauerfeierlich- 
keiten in Washington. Noch auf dem 
Flugplatz sagte der Kanzler: 

„Schon nach den ersten Rand- 
gesprächen (mit Präsident John- 
son), die durch das tragische Ge- 
schehen vom Tode Präsident Ken- 
nedys überschattet wurden, läßt 
sich sagen: Die Vereinigten Staa- 
ten werden die Politik der Freund- 
schaft und des Bündnisses mit der 
Bundesrepublik 'und die Politik der 
atlantischen Partnerschaft unter 
Johnson fortsetzen.“ 


Das ist der Politiker Johnson. 
Und: der Mensch? Er wird wohl 
durch nichts besser charakterisiert 
als: durch folgende Episode: Einige 
Stunden nach dem Attentat auf 
Kennedy — eben war der Leichnam 
nach Washington überführt wor- 
den — begab sich Johnson in sein 
altes Vizepräsidentenzimmer im 
Weißen Haus, griff nach zwei Brief- 
bogen und schrieb zwei Briefe, die 
mit den Worten begannen: „Es wird 
viele Jahre dauern, ehe du diesen 
Brief lesen kannst...“ ° 

In seiner großen, gut lesbaren 
Schrift berichtete er, welch ein 
Staatsmann John F. Kennedy ge- 
wesen ist, und daß sein Tod eine 
Tragödie nicht nur für die Familie 
Kennedy, sondern für die ganze 
Welt sei. Adressiert sind die bei- 
den Briefe an Caroline und John 
Kennedy, die Kinder des Toten. 
Ihre Mutter, Jacqueline, soll sie 
ihnen am. Tage ihrer Volljährigkeit 
überreichen... 
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Rendezvous der Prominenz: 
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Das weite Tal der Isere in den französischen Alpen, nördlich Grenoble am 

Fuße des höchsten europäischen Gebirgspasses, dem Col de l’Iseran,-gelegen, 
ist in den letzten Jahren zum gesuchten, exclusiven Spielfeld des 
internationalen Wintersports geworden. Val d’Isere verdankt seinen Ruf 

als „grande station d’altitude et de sport d’hiver” dem gleichmäßigen und 
beträchtlichen Schneefall, den vorzüglichen sportlichen Einrichtungen 

und großartigen Pisten ... 


International ist der Ruf der Waldorf-Astoria Cigarette ASTOR. Geschmacks- 
sichere Kenner auf fünf Kontinenten stimmen in ihrem Urteil überein: 
= a 
Die ASTOR repräsentiert verfeinerte Rauchkultur PR 





Ds 
Christkind 
._ 
Gesundheit 
bringen 


Die berühmte Mayo-Klinik ist Irenes 
letzte Hoffnung. Das elfjährige Mäd- 
chen ist schwer krank. Seine Schlag- 
ader ist zu eng. Irene muß fast immer 
stillsitzen. Sie kann nur in Amerika 
operiert werden. Ihre Mutter ist bitter 
arm. Doch sie schrieb Bittbriefe. Viele 
Menschen halfen. Jetzt flog Irene mit 
ihrer Mutter nach Amerika zur Opera- 
tion. Ihr einziger Wunsch: Weihnach- 
ten gesund zu sein wie andere Kinder. 


Flug ins Ungewisse. Mit ihrer Mutter flog Irene 
in die USA. Wenn alles gutgeht, kann sie bis 
Weihnachten operiert und wieder daheim sein. 
15000 Mark bekam die Mutter von Künstlern und 
Firmen geschenkt. Es reicht fast für Operation 
und Krankenhaus. Aber doch nur fast... 
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Die Ärmste von allen. Mutter Baur und ihre Töchter Irene (elf Jahre), Bernadette (7) und Gabriele (4) 
leben von der Wohlfahrt (Bild unten, von links). Doch am ärmsten ist Irene daran. Sie kann kaum 
gehen. Bei jedem Wetter muß ihre Mutter sie auf dem Fahrrad zur Schule schieben (Bild oben). 





Für alles Feine - alles Farbige e 


Perwoll 


Was können Sie tun, damit Ihr Lieblingspullover beim Waschen wollig bleibt ? 


Wenn empfindliche Wollsachen zu lange im Waschwasser 
bleiben, können sie hart und brüchig werden. Faustregel: je 
kürzer die Waschzeit, umso besser für die Wolle. 

Deshalb brauchen Sie für Wolle ein Spezialwaschmittel: ein 
Waschmittel, das Wolle schnell aber behutsam reinigt. 

Perwoll. 

Bereiten Sie ein kaltes oder handwarmes Waschbad mit 
Perwoll. Und legen Sie Ihren Lieblingspullover hinein. 


Verlassen Sie sich auf Perwoll. 

Perwoll löst sofort den Schmutz von der zarten Wollfaser. 
Durch leichtes Drücken spülen Sie ihn fort. Nichts greift die 
weiche Wolle an. Und im Nu ist Ihr Pullover sauber. 

Perwoll ist nach jahrelanger Forschung in den Henkel- 
Laboratorien entwickelt worden — als Spezialwaschmittel für 
Wolle: für.zarte Wolle, für Ihren Lieblingspullover. 

Waschen Sie ihn... pflegen Sie ihn in Perwoll. 


Für Wolle Perwoll 





Gisela Marell, 24, Schlagersternchen, 
hat die verlockendsten Angebote von 
Ölkaufleuten und Schwerindustriellen 
aus einem halben Dutzend Ländern aus- 
geschlagen und sich Hals über Kopf in 
ihren Sängerkollegen Teddy Parker (25) 
verliebt. Es begann bei den Schlager- 
festspielen in Knokke (Belgien), wo Gi- 
sela .„Wer schenkt mir eine rote Rose“ 
und Teddy „Nachtexpreß nach St.-Tro- 
pez“ zum besten gaben. Am Ende der 
Festspiele verkündete Teddy seinen 
Entschluß, sich für drei Monate von sei- 
nem Jurastudium beurlauben zu lassen. 
Grund: Er will genug Geld verdienen, 
um Gisela anschließend zu heiraten und 
sich und ihr eine Wohnung einzurich- 
ten. Das hat den Nachteil, daß sich die 
beiden jetzt weniger sehen, denn Gise- 
la geht mit Hazy Osterwald auf Tournee 
und will dann in London und Athen 
auftreten, während auch Teddy durch 
Tourneeverpflichtungen gebunden ist. 


Fred Snowgrass, 42, Erfinder und 
Grundstücksmakler in Los Angeles, ließ 
sich beim amerikanischen Patentamt die 
Idee schützen, unbrauchbar geworde- 
ne Autos, die auf den überfüllten Auto- 
friedhöfen keine Aufnahme finden, an 
einer bestimmten, dem Badeort Malibu 
vorgelagerten Stelle des Pazifischen 
Ozeans im Meer zu versenken. In etwa 
einem Jahr wird der Haufen der versenk- 
ten Autoveteranen, mit Algen und Ko- 
rallen ausgefüllt, ein solides Riff bilden 
und die Basis für eine Zementfläche ab- 
geben, auf der man ein luxuriöses In- 
selhotel bauen kann. 





Anita Lindblom, 24, Schallplattenspit- 
zenstar aus Schweden, schwärmt: „Cho- 
pin is a sweet!“ Gemeint ist das pude- 
lig-wirre Knäuel, das die langbeinige 
Anita kürzlich erstand und das zunächst 
den Namen „Chepin“ trug. Der Pudel — 
„Er ist nur ein kleines bißchen unecht“ 
— wurde umgetauft, um von Nachbar- 
hund „Liszt“ als ebenbürtig akzeptiert 
zu werden. Zur Zeit allerdings umkrei- 
sen beide Anitas Villa in entgegenge- 
setzten Richtungen. „Sie sind eifersüch- 
tig“, seufzt Frauchen. 


Ina Duscha, 2s, Filmschauspielerin aus 
Wien, heiratete den Münchner Fabrikan- 
ten Michael Bamberger, den Bruder des 
Filmproduzenten Peter Bamberger. Die 
Hochzeitsfeier *and im Superapparte- 
ment 610 des „Bayrischen Hofs“ statt. 
50 exklusive in- und ausländische Gäste 
nahmen daran teil. Braut Ina ließ es 
sich nicht nehmen, ihre Gäste mit ech- 
ten Wiener Spezialitäten, darunter einer 
Sachertorte, zu überraschen. 


0 20 BUNTE ILLUSTRIERTE 








Shirley MacLaine, 29, Stern aus Hollywood, und ihr Ehemann Seve Parker, Film- 
produzent in Japan, versuchten das Problem ihrer räumlich durch den halben Erd- 
umfang getrennten Ehe dadurch zu lösen, daß sie genau auf halbem Weg, nämlich auf 
Tahiti, einen Besitz als Treffpunkt erwerben wollten. Abgesehen von der Halbierung 
der beiderseitigen Reisen verlockte sie natürlich auch der berühmte romantische 
Zauber der Gesellschaftsinsel. Sie ließen von ihrem Vorhaben wieder ab, als sie hör- 
ten, daß sich Marlon Brando ebendort angekauft hat und daß Tahiti seitdem weniger 
sich selber als Hollywoods Sunset Strip ähnlich sehen soll. 


Yehudi Menuhin, 47, Meistergeiger, wurde Ehrendoktor der Universität Liverpool. 
Da diese berühmte Hochschule über keine musikalische Fakultät verfügt, mußte er 
zum Doktor der Rechte gemacht werden. Den aus aller Welt herbeigeströmten 
Presseleuten gegenüber ließ sich Menuhin über alle möglichen juristischen Themen 
aus, wobei er erklärte: „Da ich von Juristerei nicht das geringste verstehe, sind In- 
terviews meine einzige Möglichkeit, meine eigenen Ansichten darüber zu erfahren.“ 


Blue Diamond, 6, Insasse eines ame- 
rikanischen Rennstalls, wieherte vor 
Vergnügen. Anlaß zu dieser viehischen 
Heiterkeit waren die zehn jungen Dalma- 
tiner, die man vor der Box des schnel- 
len Rosses aufgebaut hatte. Die quieken- 
den zehn werden künftig in diesem 
Stall eine wichtige Rolle spielen: Jedem 
Pferd soll eines der Hundchen als Mas- 
kottchen zugesellt werden. 


Margaret Chase Smith, 47, amerika- 
nische Senatorin des Staates Maine, 
wird voraussichtlich für das Amt des 
Vizepräsidenten kandidieren, wenn Se- 
nator Barry Goldwater von den Repu- 
blikanern ausersehen wird, im Präsi- 
dentschaftswahlkampf gegen die Demo- 
kraten zu „laufen“. Da im Falle der Ar- 
beitsunfähigkeit eines amtierenden Prä- 
sidenten der jeweilige Vizepräsident in 
das Weiße Haus einzieht, wäre es dann 
also durchaus möglich, daß Amerika zum 
erstenmal einen weiblichen Präsidenten 
erhält. Noch vor einem halben Jahr wur- 
de Senatorin Smith einmal von einem 
Reporter gefragt, was sie tun würde, 
wenn sie eines Morgens im Weißen 
Haus aufwachen sollte. „Was ich tun 
würde?“ antwortete sie. „Ich würde so- 
fort zu der Frau des Präsidenten laufen, 
sie um Entschuldigung bitten und dann 
nach Hause gehen.“ 


Joseph Murumbi, 46, Staatsminister 
von Kenia, verlangte, die weißen Groß- 
wildjäger in Afrika sollten nicht mehr 
mit Gewehren auf die Jagd gehen, son- 
dern mit Speer und Schild. Er erklärte: 
„Es gehört nur wenig Mut dazu, einen 
Löwen aus sicherer Entfernung mit ei- 
nem Präzisionsgewehr zu erlegen.“ 


Jerome Beaity jr.. 36, amerikanischer 
Soziologe, untersuchte in einer Studie 
die Lebensgewohnheiten jener kinder- 
losen Ehefrauen des höheren Mittelstan- 
des, deren Männer den Tag in einem 
Büro verbringen, während sie selber 
sich nur um den Haushalt zu kümmern 
brauchen. Unter den Feststellungen, die 
so oft wiederkehren, daß sie als sym- 
ptomatisch gelten müssen, sind folgen- 
de besonders bemerkenswert: Ein 
Großteil dieser Frauen ist der festen 
Überzeugung, daß ihr Mann vormittags 
nur deshalb im Büro ist, um auf das 
Mittagessen, und nachmittags, um auf 
das Nachhausegehen zu warten. Viele 
schwindeln sich um die Zubereitung 
des Frühstücks herum, indem sie sich 
am Morgen schlafend stellen. Da der 
zartfühlende Gatte sie nicht aufzuwek- 
ken wagt, brauchen sie an diesem Tag 
für eine Mahlzeit weniger zu sor- 
gen. Der Umfang des täglichen Ein- 
kaufs auf dem Supermarkt wird nicht 
durch das jeweilige Küchenbedürfnis be- 
stimmt, sondern ausschließlich von der 
Größe des Einkaufskorbs, den die Dame 
beim Eingang gerade erwischt. Wenn 
ein anderer Mann als ihr eigener ihr 
Anträge macht, sagt sie in 90 Prozent 
aller solcher Fälle nein. 


Eigene Note...guter Geschma@e 
..hier wird Simon Arzt geraudki® 
Die feine Cigarette en 
mit würzigen Nuancen. 108 | he 


Simon Arzt No. 15 mit Filter 12'/2 Pf. Simon Arzt extra mild ohne Filter 15 Pf. Simon Arzt 70L ohne Filter 20 Pf. 

















Elsa Maxwell: Symbol für ein 
schillerndes,dramatisches und 
ungewöhnliches Leben. Sechs 
Jahrzehnte lang spielte Elsa 
eine überragende Rolle unter 
den Prominenten der Welt. Die 
authentischen Memoiren die- 
ser faszinierenden, vielseitig 
begabten, klugen Frau hat 
Bernd Ruland aufgezeichnet 


Elsa fehlte bei der Taufe. Die dramatischen 
Ehegeschichten der Barbara Hutton hat Elsa 
Maxwell als Vertraute der Multimillionärin ge- 
nau miterlebt. Hutton-Ehemann Nr. 2, Graf 
Court Haugwitz-Reventlow (mit weißem Zylin- 
der) beugt sich stolz über Söhnchen Lance. 
Elsa konnte nicht dabei sein, da’ sie für ein 
Wohltätigkeitsfest im Zirkus auftrat (Bild links). 
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anz leise, bitte“, flüstert mir 

Elsas Sekretärin Dorothy zu. 
als ich zum vierten Male das 
Appartement des „achten Welt- 
wunders“ Maxwell in New Yorks 
Hotel Commodore betrete. 

Um ihren Worten Nachdruck 
zu verleihen, hält sich Miß Do- 
rothy den Finger vor den Mund 
und fordert mich auf, behutsam 
ins Zimmer zu schleichen. 

Miß Maxwell ist gerade dabei, 
einen Artikel zu diktieren. Ihre 
Sekretärin bugsiert mich in ei- 
nen Sessel, von dem aus ich, 
mäuschenstill, die Frau beob- 
achte, die seit 1941 „nebenbei“ 
Amerikas berühmteste Kolum- 
nistin ist. 

Elsa sitzt, völlig ungezwun- 
gen, unfrisiert und noch im Mor- 
genrock, an ihrem Schreibtisch 
und hält lässig den weißen Te- 
lefonhörer in der Hand. Ich 
merke sofort, daß sie mit einer 
Redaktion spricht und eines 
ihrer „Memos“ diktiert. 

Zu meiner Überraschung ge- 
schieht das mit einer ungewöhn- 
lichen Schnelligkeit: ohne Pau- 
se, ohne auch nur einen Augen- 
blick nachzudenken, ohne Kor- 
rektur eines einzigen Wortes. 
Dabei hat sie keinerlei Notizen 
vor sich, kein Konzept, keine 
Gedächtnisstütze. Sie diktiert 
alles aus dem Stegreif. An die- 
sem Morgen eine recht an- 
spruchsvolle . Kritik über eine 
Opernaufführung, die sie wenige 
Tage zuvor in Amerikas schön- 
stem Opernhaus in Dallas (Te- 
xas) erlebte. 

Da sie leise spricht, kann ich 
nicht alles verstehen. Aber ich 
bewundere, mit welcher Sicher- 
heit sie mit wenigen Worten 
einen Sänger charakterisiert, ein 
Lob für den "Bühnenmeister 
findet, den Regisseur erwähnt, 
den Dirigenten herausstellt und 
dann anschaulich über das Es- 
sen berichtet, das sich dem fest- 
lichen Opernabend anschloß. 

Über zahllose Teilnehmer an 
diesem lukullischen Dinner weiß 
sie ein paar interessante Dinge 
zu sagen, über die Kleidung und 
den Schmuck der Damen, über 
die Gespräche, die sie führten, 
die Meinungen, die sie vertraten. 
Elsa gibt Kommentare dazu, 
legt ihre kritische Sonde an, 
setzt Akzente, die manche Be- 
langlosigkeit zur Wichtigkeit er- 
heben, und kritisiert scharf, wo 
sie es für richtig hält, und ver- 
teilt wohlwollende Worte, wo sie 
ihr angebracht erscheinen. 

Alles, was Elsa schreibt, hat 
Hand und Fuß. Sie gilt als ge- 
wandte Stilistin und als eine 
Dame, die über ein souveränes 
Wissen verfügt, vor allem im Be- 
reich aller künstlerischen und 
besonders musikalischen Dinge. 
Und alles, worüber sie spricht 
oder schreibt, umgibt sie mit 
dem prunkvollen Rahmen der 
großen Gesellschaft. Nichts von 
dem, was sich in der High So- 
ciety — in Amerika oder in Eu- 
ropa — ereignet, entgeht ihr. 
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Frei von 
Schwindelgefühl, Kopf- 
druck u. Ohrensausen 






EB Zur Therapie des Bluthochdruckes mit 
I dem bewährten Antisklerosin.schreibt die 
„Medizinische Monatsschrift” (6/52, S. 
354-358): „Als Ergebnis liegen 21 Kran- 
= kengeschichten ambulanter Patienten vor. 
Alle Patienten gaben Besserung oder 
E Verschwinden ihrer Beschwerden an, 
wie Schwindel, Ohrensausen, Gefühl 
El des benommenen Kopfes, Kopfschmer- 
BE zen, Unsicherheit.” — 
u Deshalb ist Antisklero- 
sinjedem zu empfehlen! 
Das rein biologische 
u Antisklerosin hat Welt- 
ruf. Sie erhalten Anti- 
sklerosin in der beque- 
men Drageeform in 
EN allen Apotheken. 


ANTISKLEROSIN 


Ein Medopharm-Naturheilmittel 


af 





N Schlank 
[ ohne jede 
‚Anstrengung 






Leichter 
leicht 
durch 


, 





DRIX macht schlank auf natür- 
liche Weise. DRIX entschlackt 
und regelt die Verdauung. 

40 Dragees = 1,95 DM. 


Schlank und gesund durch DRIX 


DRIX-Dragees in allen Apotheken und Dro- 
gerien erhältlich. Auch in Österreich, Italien. 
Schweiz, Schweden, Holland, Griechenland. 


En. 
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Diese Schnelligkeit beim Diktat — 
es ist fast atemberaubend. Fixe und 
gute Schreiber unter den Publizisten 
sind selten. Ich kenne einige, aber ich 
habe noch nie eine solche Genauigkeit 
bei einem extemporierten Nonstop- 
diktat erlebt wie bei Elsa. 

Sie hat sich an diesem Morgen ge- 
nau wie bei anderen Diktaten, die ich 
später bei ihr erlebte, nicht ein 'einzi- 
ges Mal versprochen oder verbessert. 
Dabei nennt sie ununterbrochen Na- 
men und buchstabiert sie in einem 
Tempo, daß ich den armen Stenogra- 
fen am anderen Ende der Leitung nur 
bewundern konnte. Von einem New 
Yorker Kollegen habe ich später er- 
fahren, daß die Zeitungsredaktionen 
ihre besten und intelligentesten Steno- 
grafen abstellen, wenn die Maxwell 
diktiert. 

Diese Frau ist ein Phänomen. Ich 
meine das nicht in ‚bezug auf ihre blitz- 
schnell konzipierten und diktierten Ar- 
tikel. I möchte diese Bezeichnung für 
ihre Gesamterscheinung und für alles 
gelten lassen, was sie in ihrem aben- 
teuerlichen, aufregenden, schillernden 
und überraschungsreichen Leben arran- 
gierte, veranstaltete oder erlebte. 

Nach fünfzehn Minuten legt sie den 
Hörer auf, seufzt einmal tief, lacht 
über das ganze Gesicht, erhebt sich und 
begrüßt mich mit einer Herzlichkeit, 
als sei ich schon seit Jahrzehnten ihr 
Vertrauter. 

Sie macht ein paar hastige Schritte 
durch das Zimmer und kommentiert 
lächelnd: 

„Das ist gut für mein Fett.“ 

Nach dieser kurzen „Gymnastikein- 
lage“, wie sie den kleinen Rundgang 
nennt, läßt sie ihren massigen Körper 
wieder in den Sessel fallen und sagt: 

„So, jetzt sind Sie wieder dran, Mi- 
ster Ruland. Was möchten Sie zuerst 
wissen?“ 

Nun, mir liegt daran, daß mir Elsa 
zunächst die Barbara-Hutton-Story zu 
Ende erzählt — so, wie sie das Leben 
dieser vielbelästerten und oft mißver- 
standenen Multimillionärin erlebte. 
Ich möchte die Weiche unseres Ge- 
spräches so stellen, daß der Kurswa- 
gen der Elsa-Erinnerungen auf dem 
Hutton-Gleis läuft. 2 

Später soll Elsa mir dann erzählen, 
was wohl am meisten interessiert: Wie 
sie zu der überragenden Stellung kam, 
die sie im Kreis der Prominenten und 
Millionäre einnimmt. Da sie tausend 
Dinge im Kopf hat und tausend Ge- 
schichten zu erzählen weiß, ist es nicht 
so einfach, sie den aufgegriffenen Fa- 
den weiterspinnen zu lassen. 

„Also gut, die Barbara. — Aber 
schauen Sie sich das hier an! Wenn ich 
diesen Fidel Castro sehe, wird mir 
speiübel.“ 

Sie nimmt eines der New Yorker 
Morgenblätter von ihrem Schreibtisch 
und weist auf ein Foto, das den kuba- 
nischen Diktator wild gestikulierend 
zeigt. 

„Ich habe etwas gegen Diktatoren, 
besonders aber gegen diesen Mann 
und überhaupt gegen Regierende, die 
verrückt spielen. Da fällt mir ein, was 
ich mit König Faruk erlebte...” 

Es ist also noch nichts mit Barbara 


Hutton. 
* 


„Was bildet dieser Affe sich eigent- 
lich ein? Kommt doch überhaupt nicht 
in Frage. Eine Zumutung! Ich habe 
Besseres zu tun, als mich von einem 
Tölpel einladen zu lassen.“ 

Und nach einer Pause, in der Elsa 
tief Luft holte, sich mit einem Seiden- 
tuch die kleinen Schweißperlen von 
der Stirn wischte, hörte ihre Freundin 
Fellowes-Gordon weiter: 

„Ich kenne alle prominenten Leute 
der Welt: Künstler, Politiker und Kö- 
nige, Fürsten und Geldaristokraten. Sie 
alle würde ich beleidigen, wenn ich 


mich mit diesem Herrn an einen Tisch 


setzen würde.“ 


Verrücktes 
Leben 


Die entrüstete Maxwell, die ihrem 
Herzen Luft gemacht hatte, nahm Fe- 
derhalter und Papier und fixierte ein 
Telegramm an den Sekretär des Kö- 
nigs Faruk I. von Ägypten: 

„Ich setze mich nicht mit Hanswür- 
sten, Nichtsnutzen, korrupten Gang- 
stern an einen Tisch.“ 

Der Sekretär des Königs wagte es 
zunächst nicht, dieses Telegramm sei- 
nem Herrn in Kairo zu übergeben. Er 
wartete einige Tage. Aber dann, als 
sich der Tag des festlichen Essens nä- 
herte, konnte er die Depesche nicht 
länger unterschlagen. 

Faruk tobte vor Wut, stampfte mit 
dem Fuß. So etwas hatte noch keiner 
gewagt. Elsa Maxwell, der Absende- 
rin dieses Telegramms, wird später, 
nach Faruks Sturz (26. 7. 1952), berich- 
tet, der König habe „wie ein Schwein 
gekreischt“. 

Sie war niemals gut zu sprechen auf 
den ägyptischen König. Sie hatte schon 
einige Male sehr unfreundlich über 
ihn geschrieben („Faruk ist das 
schrecklichste Exemplar des sogenann- 
ten Königtums”) und im Mai 1952 in 
einem Fernsehinterview prophezeit, 
daß seine Tage bald vorbei sein wer- 
den. Sie hörte oft das Gras wachsen 
und erfuhr häufig Dinge, die erst Mo- 
nate später die Welt offiziell zur 
Kenntnis nahm. 


Dr. Kırcll 
PSYCHIATER 





„Der nächste — bitte!“ 
BELIEF IAERUER 


Als Elsa Maxwell zwei Jahre spä- 
ter über ihr Telegramm an Faruk in 
einer französischen Zeitung berichte- 
te, gab es ein Nachspiel. Der Exkö- 
nig verklagte Elsa nachträglich wegen 
Beleidigung, forderte einen Schaden- 
ersatz von sechzigtausend Mark und 
verlangte den Widerruf der wenig 
schmeichelhaften Bezeichnungen. 

Im November 1955 kam es in Pa- 
ris zum Prozeß, dem Elsa gelassen 
entgegensah. Sie war gerüstet und 
wollte den Wahrheitsbeweis für ihre 
Behauptung antreten. Sie hatte Nas- 
ser, Nagib und viele andere bekann- 
te Politiker des neuen ägyptischen Re- 
gimes als Zeugen vorladen lassen. 

Außerdem marschierten viele pro- 
minente Pariser auf, die Elsa unter- 
stützen wollten. Die Herren aus Kai- 


ro erschienen nicht, aber die anderen 
Zeugen schlugen sich tapfer für die 
bissige Elsa. 

Aber — es nutzte alles nichts. Die 
Richter schmunzelten zwar über Elsas 
Argumentation und .Temperament, 


- mußten aber zugeben, daß Faruk sich 


beleidigt fühlen konnte. Elsa verlor, 
mußte zahlen und widerrufen. 

„Das war die einzige Panne, die ich 
je erlebte“, berichtet Elsa mir viele 
Jahre später. „Aber an einem offiziel- 
len Widerruf habe ich mich vorbei- 
drücken können, und die Geldsumme, 
zu der ich verdonnert wurde — die 
Angelegenheit war für mich so un- 
wichtig, daß ich mich nicht einmal 
mehr an die Summe erinnern kann —, 
bezahlte großzügig einer meiner Freun- 
de, ohne mit der Wimper zu zucken. 
Dieser Spaß war ihm ein paar tau- 
send Mark wert. Später wurde ich als 
»Heldin« nach Ägypten eingeladen.. 
Ich bin aber nicht hingefahren. 

Mit Hitler, dem Mann, den ich am 
meisten haßte in meinem Leben, hat- 
te ih mehr Glück. Ich muß aller- 
dings gestehen, daß er damals, als 
ich ihm begegnete und ihn beleidigte, 
noch nicht der allmächtige Diktator 
Deutschlands war.“ 

Elsa Maxwell kam 1931 zu den 
Festspielen nach Bayreuth. Mrs. Vin- 
cent Astor hatte in der Wagnerstadt 
ein kleines Schloß gemietet und Elsa 
eingeladen. Die beiden Damen wollten 
erleben, wie Toscanini den „Ring“ di- 
rigiert. 

Vor der ersten Aufführung der Fest- 
spiele gab Winfried Wagner ‘ein Es- 
sen für Mrs. Astor und andere Gäste, 
zu dem natürlich auch Elsa Maxwell 
eingeladen war... 

„Über das, was sich nun ereignete, 
ist später sehr viel Unsinn geschrie- 
ben. Alles ist maßlos übertrieben wor- 
den. Ich habe Herrn Hitler nicht ins 
Gesicht geschlagen, ich habe auch nicht 
vor ihm ausgespuckt. 

Das ist die Wahrheit: 

Ich hatte während des Essens einen 
sehr mürrischen und schweigsamen 
Tischnachbarn, der sich offenbar be- 
leidigt fühlte, weil er nicht Mittel- 
punkt der Gesellschaft war. Dieser Herr 
hieß Adolf Hitler. Ich versuchte im- 
mer wieder, ein Tischgespräch mit ihm 
aufzunehmen. 

Damals war mir die deutsche Spra- 
che noch so vertraut, daß ich mich 
mühelos verständigen konnte. Heute 
habe ich allerdings, leider, alles ver- 
gessen. Ich habe mein Deutsch lange 
vor dem ersten Weltkrieg bei dem ein- 
zigen Mann gelernt, der mich einmal 
liebte und auch heiraten wollte. Aber 
das werde ich Ihnen später berich- 
ten... 

Ich gab bald mein Bemühen auf, mit 
Hitler über Musik zu sprechen, von 
der er doch angeblich so viel verstand. 
Ich delektierte mich an dem vorzüg- 
lichen Mahl und ließ Herrn Hitler, der 
schlechte Manieren beim Essen zeigte, 
unbeachtet. 

Der Zufall wollte es, daß ih auch 
bei der Vorstellung meinen Platz ne- 
ben ihm hatte. Als ich ihn höflich bat, 
mir einmal sein Programm zu geben — 
mein eigenes hatte ich verschludert —, 
reagierte er überhaupt nicht und dreh- 
te mir barsch den Rücken zu. Das 
kränkte mich sehr. Und ich war über 
ein solches Benehmen, wie ich es nie 
zuvor bei einem Menschen erlebt hat- 
te, so empört, daß ich ihm das Pro- 
gramm aus der Hand riß und deutlich 
vernehmbar »Flegel!« zischte und 
das Wort noch einmal auf englisch 
wiederholte: »boor!« Er blickte mich 
böse und haßerfüllt an, erwiderte aber 
nichts. Nachdem ich einen kurzen 
Blick in das Programm geworfen hat- 
te, gab ich es Hitler wortlos zurück. 

Zugegeben, auch ich habe mich nicht 
ganz korrekt benommen. Aber dieser 
Mann hatte mich durch sein unmög- 
liches Benehmen so gekränkt, daß ich 

Fortsetzung auf Seite 28 





/ 


EEE 








\/ . 


Einmal in der Klarsichtbox. Einmal in der neuen Schüttbox. 
Eine hat 4 Ecken. Die andere 5. 
Eine läßt ein Kaffee-Lot bequem heran. Die andere läßt sich 


einfach schräg halten und schüttet ihre Bohnen sorgfältig aus. & 


Gleich, wıe Sie sich entscheiden, Sie bekommen Tchibo % 


»Gold-Mocca«, Deutschlands meistgetrunkenen Kaffee. 


Tchibo: Direkt durch die Post oder in eigenen Filialen. 














Mein 
verrücktes 


Leben 
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„Hier spricht Elsa Maxwell“. Immer 
wieder wandte sie sich, vom Bett 
aus, über den Rundfunk an das 
Millionenheer begeisterter Hörer. 


EEE 
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Glück in Hollywood. Cary Grant, 
amerikanisches Teenageridol und 
Leinwandheld, spielte seine Rolle 
als Ehemann Nr. 3 bei Barbara 
mit dem Charme des Gentleman. 





Diplomat auf Freiersfüßen. „Ich 
mag diesen Burschen nicht“, urteilt 
Elsa Maxwell über den Diplomaten 
von der Karibischen See, Rubirosa. 
„Barbaras Geld war ihm wichtiger 
als die Liebe. Diese fünfte Ehe 
endete jäh und ohne Kummer.“ 


28 BUNTE ı LLUSTRI ERTE 


[ 





„Kavalier ohne Tadel“ nennt Elisa 
Maxwell den 6. Ehemann der Hutton, 
Baron Gottfried von Cramm. Auch 
hier dasEnde vomLied: Scheidung. 


Diesmal Freundschaft. 
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mich wohl als entschuldigt betrachten 
darf... 

Zwei Jahre nach dieser unerfreuli- 
chen Begegnung mit Hitler hatte ich 
ein Erlebnis mit einem Politiker, das 
mich noch heute stolz sein läßt. Ich 
war der erste Mensch, der Präsident 
Franklin D. Roosevelt zu seiner Wahl 
zum Präsidenten der Vereinigten Staa- 
ten gratulieren durfte...“ 


* 


Eine ganze Batterie von Telefonen. 
Sie klingeln ununterbrochen. Roose- 
velt nimmt diesen Hörer ab, dann den 
nächsten, sagt einige Worte des Dan- 
kes, legt wieder auf. 

Die vielen Fernschreiber, die in dem 
Raum stehen, lassen ihn nicht deut- 
lich verstehen, was man ihm am Te- 
lefon durchsagt. Einzelheiten sind 
auch jetzt unwichtig für ihn. Die 
Hauptsache weiß er schon: Sein Wahl- 
sieg ist gesichert. 

Er wirft seinen mächtigen Kopf zu- 
rück und atmet erleichtert auf. Über 
sein Gesicht strahlt ein Lächeln, das 
die Hoffnung von Millionen Ameri- 
kanern nach Jahren tiefster Depres- 
sion neu aufleben läßt. 

„Es ist alles vorüber“, sagt er vor 
sich hin. „Wir haben es geschafft.“ 

Die drei Männer, die mit ihm im 
Raum sind, schauen überwältigt auf. 
Sie wissen im ersten Augenblick nicht, 
was sie sagen sollen. 

Äber.da weilt noch eine Frau un- 
ter ihnen... Die temperamentvolle EI- 
sa Maxwell, die den künftigen Prä- 
sidenten in den letzten Minuten ge- 
nau beobachtet hat, reagiert sofort. 
Sie ergreift spontan seine Hand, schüt- 
telt sie, lacht ihn begeistert an, um- 
armt ihn stürmisch und sprudelt los: 

„Ich gratuliere Ihnen aus ganzem 
Herzen, Mister Roosevelt... Ich bin 
stolz, daß ich diesen historischen 
Augenblick erleben durfte.“ 

Sie hat Präsident Roosevelt später 
noch sehr oft gesprochen. Elsa zählte 
seine Frau zu ihren Freundinnen und 
war auf fast allen Empfängen zu se- 
hen, die Roosevelt für das Diploma- 
tische Korps oder auch für Vertreter 
der Öffentlichkeit und der Industrie 
oder für Künstler gab. 


* 


„Wissen Sie übrigens, Mister Ru- 
land, daß es meinetwegen 1928 im 
britischen Unterhaus eine Anfrage 
gab? Nein, das können Sie natürlich 
nicht wissen.“ 

Also immer noch nicht Barbara Hut- 
OB... 

Ich möchte sie jetzt auch nicht dar- 
an erinnern und lasse sie erzählen. 

Ein entrüsteter Abgeordneter der 
Labour-Party bezeichnete Elsa Max- 
well im Parlament als eine „interna- 
tional gefährliche Person“ und wollte 
von der Regierung wissen, was man 
gegen diese „berüchtigte Amerikane- 
rin“ zu tun gedenke. 

Die Abgeordneten, Regierung und 
Opposition, erinnerten sich daran, 
was ihren ehrenwerten Kollegen zu 
dieser Frage bewog: 

In Paris hatte sich Elsa wieder ein- 
mal etwas Ungewöhnliches einfallen 
lassen. Dem, der ihre Aufgabe lösen 
konnte, hatte sie drei Liter des teuer- 
sten Parfüms versprochen, das es da- 
mals in Paris gab. Drei Aufgaben hat- 
te sie gestellt, und eine davon genüg- 
te, um als Sieger den ausgesetzten 
Preis zu bekommen. 

Innerhalb einer Stunde mußte einer 
der Gäste die Quaste einer französi- 
schen Soldatenmütze herbeizaubern, 
einen Pantoffel der Mistinguette vor- 
zeigen oder drei der tizianroten Kopf- 
haare der Herzogin von Argyle als 
Trophäe vorweisen. 

Einige Kavaliere verließen nach Be- 
kanntgabe dieser Bedingungen schleu- 
nigst die Party im „Ritz“. Einer von ih- 


„nen, ein Graf, eilte in das „Casino de 


Paris“, stürmte im Frack auf die Büh- 
ne, riß vor den Augen des verblüfften 
Publikums der Mistinguette einen 
Pantoffel vom Fuß und eilte zurück 
in sein draußen wartendes Taxi. Die 


Mistinguette lächelte, das Publikum 
löste sich aus der Starre seines Stau- 
nens und applaudierte. 

Der britische Lord Charles Mendl, 
Gatte der später als Gesellschafts- 
dame berühmt gewordenen amerikani- 
schen Schauspielerin Elsie de Wolfe, 
brachte es tatsächlich fertig, einem 
französischen Soldaten, der vor dem 
Marineministerium auf Posten stand, 
die Mützenquaste abzuschneiden und 
sie Elsa Maxwell zu übergeben. 

Zwei Kavaliere hatten je eine der 
drei Aufgaben gelöst, aber auf die 
Haare der gerade nicht in Paris an- 
wesenden Herzogin warteten Elsas 
Partygäste vergeblich. 

Elsa verdoppelte ihren (natürlich ge- 
stifteten) Preis, damit beide Sieger je 
drei Liter des teuren Parfüms erhielten. 

In der abgeschnittenen Quaste er- 
blickte die französische Regierung eine 
Beleidigung der Nation. Sie protestier- 
te sofort bei der britischen Botschaft. 
Von dort ging der Protest nach Lon- 
don, und so kam es zu der Anfrage im 
Unterhaus. 

Der englische Außenminister Hen- 
derson sah sich außerstande, etwas ge- 
gen Elsa Maxwell zu unternehmen. 
Die nie verlegene Frau regelte die 
ganze Angelegenheit auf ihre Weise: 
Sie fuhr einfach zum französischen 
Ministerpräsidenten Poincare. 

Nein, sie entschuldigte sich nicht of- 
fiziell, sie wußte nur überzeugend 
darzulegen, daß es sih um einen 
harmlosen Scherz gehandelt habe, und 
stellte rund 100000 Mark für franzö- 
sishe Waisenkinder zur Verfügung, 
die sie auf einer Party ihren vermö- 
genden Freunden „abknöpfte“. 

Der „Fall Maxwell” wurde zu den 
Akten gelegt, und diese „international 
gefährliche Person“ konnte ungestört 
ihre Späße weitertreiben. 


* 


Endlich... 

„Ich will Barbara Hutton nicht ent- 
schuldigen“, beginnt Elsa, ehe sie wie- 
der auf die Story der Hutton eingeht. 
„Aber ich meine, daß sie wenigstens 
etwas mehr Sympathie in der Offent- 
lichkeit verdient, die sie sich schon 
während ihrer ersten Ehe mit diesem 
falschen Prinzen Mdivani verscherzt 
hat. 

Auc das muß einmal gesagt wer- 
den: Im ersten Jahr, als sie das Rie- 
senvermögen geerbt hat, gab sie fünf 
Millionen Dollar für wohltätige Zwek- 
ke aus. Und sie hat auch später immer 
wieder ihre Großzügigkeit bewiesen. 
Dabei bleibt freilich die Frage offen, 
ob das alles aus dem Herzen geschah 
oder nur aus Protzerei. : 

Ich kann mindestens zwei typische 
Beispiele ihrer Generosität bezeugen: 

Als im Juni 1957 Italien, vor allem 
die Poebene, von einer katastropha- 
len Überschwemmung heimgesucht 
wurde, bat sie ein Diplomat, den sie 
nur ganz flüchtig kannte, um eine Ga- 
be für die italienischen Hilfsorganisa- 
tionen. Sie schickte ihm unverzüglich 
einen Scheck über hunderttausend 
Dollar. 

Und vor einigen Jahren erzählte mir 
Gerald van der Kamp, Direktor der 
Museen von Versailles, eine meiner 
Meinung nach für Barbara sehr be- 
zeichnende Geschichte. Kamp hatte 
1939 den Auftrag, in aller Heimlichkeit 
einige Kunstschätze zu verkaufen. Der 
Erlös sollte helfen, das französische 
Rüstungsprogramm zu finanzieren. 

Mein Freund van der Kamp ent- 
schied sich für einen herrlichen Tep- 
pich, der einmal Marie-Antoinette ge- 
hörte. Er bot ihn Barbara für dreihun- 
derttausend US-Dollar an. Barbara ak- 
zeptierte sofort den Preis und erwarb 
das kostbare Stück für ihr Londoner 
Heim. 

Nach dem Krieg wurde bei einer In- 
ventur des Schlosses festgestellt, daß 
man mit dem Verkauf dieses Teppichs 
einen schweren Fehler gemacht hatte. 
Man hatte sich von einer nationalen 
Kostbarkeit, unverkäuflich und im Wert 
überhaupt nicht zu ermessen, leichtfer- 
tig. getrennt. Van der Kamp fragte bei 
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Warum? 
Dash ist schaumreguliert! 


EN 


FALSCH: 


Zuviel Schaum behin- 
dert die Waschaktion 
und macht das Spülen 
schwierig. Ergebnis? 

Die Wäsche ist nicht so 
weiß,wiesieseinkönnte. 





RICHTIG: 


Bei Dash stimmt der 
Schaum. Jetzt ist die 
Waschaktion gründlich 
— und auch das Spülen 
leicht. Ergebnis: Wun- 
derbar weiße Wäsche! 





Dash wäscht so weiß, 
aß sich die Wäsche sehen lassen kann! 


Dash wäscht herrlich weiß — so weiß, daß sich 
die Wäsche sehen lassen kann. Warum? 


Dash ist schaumreguliert und hilft damit Ihrer 
Waschmaschine ihr Bestes zu geben. Deshalb 
gibt Dash Ihrer Wäsche ein Weiß, das Sie nie mehr 
missenmögen-ein Weiß, dasrichtig auffällt- kurz: 


Dash wäschtso weiß, daßsich Ihre Wäsche sehen 
lassen kann! 


Schaumreguliert für jede Waschmaschine! 








Geliebte Dunja 


Von einem Deutschen 
erlebt - 

nach demLeben 
geschrieben: 

der erregendste Liebesroman 
unserer Zeit. 

Von Claus Jürgen Frank 
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1963 by BUNTE Jllustrierte - Zeichnung: Theo Bleser 
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Moskau 1963. In einen Wirbel 
von Überraschungen und Ge- 
fahren ist der deutsche Artist 
Peter Kirchberg gestürzt wor- 
den, seit er die Begegnung mit 
der blutjungen Tänzerin Marina 
Morosowa gehabt hat. Es hatte 
ihn wie ein Schlag getroffen, als 
er sie auf der Bühne des Bol- 
schoi-Theaters sah. Denn wie 
aus dem Gesicht geschnitten war 
sie der Frau, die er vor siebzehn 
Jahren in Sibirien geliebt und 
wieder verloren hatte: seiner 
Dunja. Als Kriegsgefangener 
hatte er diese große Liebe er- 
lebt. Als freier Mann war er nach 
dem Krieg wiedergekommen, 
um sie zu suchen. Jahrelang 
war seine Suche vergeblich ge- 
wesen. Jetzt aber, seit er Ma- 
rina kennenlernte, überstürzen 
sich die Ereignisse, verdichtet 
sich das Geheimnis. Ist Marina 
seine und Dunjas Tochter? Aber 
wer ist dann die Frau, die sie 
Mutter nennt und die den ge- 
liebten Namen trägt — Dunja 
Alexandrowna? Und wer hat in 
der Vorstellung des Sowjeti- 
schen Staatszirkus, dessen Star 
er ist, das Attentat auf sein Le- 
ben unternommen — den Tra- 
pezhaken angesägt? War es 
Natascha, seine leidenschaftli- 
che, eifersüchtige Partnerin? 
Oder hängt es mit dem nächt- 
lichen Gespräch zwischen der 
angeblichen Dunja und ihrem 
Mann, dem Botschaftsrat Juri 
Morosow, zusammen, das Ma- 
rina belauscht hat? Sie hat da- 
bei erfahren, daß Kirchberg 
wirklich ihr Vater ist. Marinas 
Mutter läßt Kirchberg „wegen 
des Verdachts unsittlicher Be- 
ziehungen“ verhaften, als das 
Mädchen zu ihrem richtigen Va- 
ter in sein Hotel flieht. Die 
Rechtsanwältin Olga Fessen- 
kowa glaubt ihm, daß er un- 
schuldig ist, aber sie hält seine 
Lage für sehr gefährlich. Ob- 
wohl sie nicht einmal weiß, daß 
Marinas Mutter den Staatsan- 
walt Leptew erpreßt, damit Peter 
möglichst schwer bestraft wird. 


Sie ist ein Biest«, durchzuckte 


s Staatsanwalt Anastas Lep- 
tew. »Aber warte! Ich werde dir 
beikommen.« Er sagte, denKopf 
vertraulich zu ihrhinübergeneigt: 
„Hoffentlich gehört dieser Fall 
in meine Zuständigkeit? Wenn 
sich die Sache nun nicht in dem 
Stadtbezirk abgespielt hat, für 
den ich allein verantwortlichbin?“ 
„In diesem Punkt kann ich Sie 
beruhigen, Genosse Staatsan- 
walt“, erwiderte Dunja Alexan- 
drowna gedämpft. „Sie sind zu- 
ständig. Ich habe mich natürlich 
vorher vergewissert. Wie hätte 

Bitte umblättern 


Marina tanzte. Sie konnte nicht mehr 
weinen. Vielleicht stand sie zum letzten- 
mal in diesem Saal, auf diesen Bret- 
tern... Sie war betäubt von Schmerz 
und Angst und tanzte wie eine Göttin. 
Die Lehrerin hatte Tränen in den Augen. 






Gutes 
günstig... 


... weil Edeka die größte 
Einkaufsgemeinschaft 


Europas ist 














Schluß 


f Königstei 


Schloß Königstein — 
der wird unseren Gästen gefallen 


Schloß Königstein 
Ein königlicher Sekt, der speziell 
für die Kunden der Edeka eingekel- 
lert wurde. Ausgewählte Weine und 
sorgfältige Pflege garantieren 
Bekömmlichkeit und volles Bukett. 
Weiß oder Rot ’/ı Flasche 


incl. Steuer DM 4,85 
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ich es sonst wagen können, Ihre Auf- 
merksamkeit auf diese Angelegenheit 
zu lenken? Nein, nein, das hätte ich 
mir nicht erlaubt.“ 


»Falsch ist sie und durchtrieben ...« 
Anastas Leptew lächelte, höflich und 
starr. „Um so besser“, sagte er. „Dann 
wird es mir ein Vergnügen sein, der 
Frau eines alten Freundes gefällig zu 
sein.“ 

„Noch etwas“, sagte die Frau neben 
ihm, „interessiert mich, Genosse Staats- 
anwalt. Haben Sie eine Ahnung, wel- 





che Strafe auf Verführung einer Min- 
derjährigen steht?“ 

„Paragraph 119", erläuterte Leptew, 
ohne seine Stimme zu heben. „Frei- 
heitsentzug bis zu drei Jahren.” 

„Drei Jahre nur?“ Dunja Alexan- 
drowna spielte ihre Empörung über- 
zeugend aus. „Finden Sie das aus- 
reichend?“ 

„Das Strafmaß erhöht sich, sobald 
Gewalt angewendet wurde.” 

„Gewalt? Bestimmt war es so. Das 
glaube ich ganz sicher.“ 

„Dann wird Paragraph 117 des Straf- 
gesetzbuchkes in Anwendung ge- 
bracht“, dozierte Leptew mit unter- 
drückter Stimme. „Gibt drei bis sie- 
ben Jahre. Kommt ein schwerer kör- 
perlicher Schaden beim Opfer hinzu, 
können fünf bis zehn Jahre verhängt 
werden. Außerdem ist es den Richtern 
anheimgestellt, einen neuen Erlaß vom 
Präsidium des Obersten Sowjets her- 
anzuziehen: Verschärfung der Strafe 


© Pflanzenfett 


Ihr Weihnachtsbraten: 


Putenkeulen! 
braun,knusprig,wun 
Weil es ein 100%iges 
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itet und so lecker. Gold- 
up derbar nn 
ürlich i iskin. Warum Biskin 

nr ae Pflanzenfett ist 


und alles leicht bekömmlich macht. 


bieren Sie es aus: Beim Braten, 
Kochen, Dünsten, Backen. 


ENE BE 
Ausführliche Rezepte für vie E 
ch Gerichte erhalten Sie vom BISKIN 
Chefkoch, 2 Hamburg 1, Postfach 864. 


ekömm- 


bei besonders schweren Verbrechen. 
Danach kann die Vergewaltigung ei- 
ner Minderjährigen mit dem Tod be- 
straft werden.“ 

Leptew spürte den Blick dieser Frau. 
Zustimmung sprach daraus. Und mehr 
noch: eine Drohung, ja, sie drohte 
ihm. 

Seltsam, dieser Blick. Leptew schluck- 
te. Diese Augen 

Irritiert wollte er ihrem Blick aus- 
weichen. Es gelang ihm nicht. Er 
mußte sie ansehen, immer wieder. 
Schwarze Augen, wie glimmende Koh- 
len. 

„Sie werden also alles unterneh- 
men, damit dieser Deutsche verurteilt 
wird.“ 

„Ja“, nickte Leptew müde. „Ich wer- 
de alles tun.“ 

„Und Sie werden sofort dafür sor- 
gen, daß meine Tochter umgehend auf 
freien Fuß gesetzt wird? Sie ist das 
Opfer. Ich begreife nicht, daß sie nicht 


längst freigelassen worden ist. Marina 
Morosowa. Merken Sie sich das?“ 

„Ja“, sagte er. „Ja. Marina Moroso- 
wa. Ich werde es mir merken." 

Eine kräftige, zupackende Hand. Der 
Hauch eines herben Parfüms. 

Noch immer verwirrt blieb Anastas 
Leptew zurück. Wie hinter Schleiern 
sah er sie die hohen, unbequemen 
Stufen der Tribünen hinabsteigen und 
in der Menge verschwinden. 

Die Militärparade war schon zu En- 
de. Kurz war sie diesmal gewesen, 
knapp zehn Minuten nur. Jetzt mar- 
schierten die Sportorganisationen und 
die Delegationen der Stadtbezirke und 
der Betriebe in der glühenden Mai- 
sonne über den Roten Platz. 

Leptew wandte keinen Blick von 
den schwarzen Haaren dieser Frau, 
die wie ein gespenstischer Schatten 
aus dem Dunkel seiner Vergangenheit 
aufgetaucht war, als er am wenigsten 
mit solch einer Begegnung rechnete. 


bekömmlich 


# 
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leicht bekömmlich 


ett Kür feine Küche 


Doch sie sah nicht mehr zurück. 

Langsam kehrte seine Selbstsicher- 
heit wieder, die vorhin unter ihren 
Blicken dahingeschmolzen war wie ein 
Haufen Schnee an einem Frühlings- 
tag. 

Anastas Leptew dachte: »Gut, ich 
muß tun, was sie verlangt hat. Ich 
werde das Verfahren gegen diesen 
Deutschen eröffnen. Aber ihre Toc- 
ter...« Er runzelte seine Stirn und lä- 
chelte verkniffen. »Marina Moroso- 
wa... Die werde ich in Haft behalten 
— wegen Verdunkelungsgefahr.« Der 
Gedanke verschaffte ihm eine gewis- 
se Genugtuung. 

* 


„Kindchen, nun weinen Sie doc 
um Himmels willen nicht.“ Die Rechts- 
anwältin Olga Fessenkowa legte ihre 
breite, schwere Hand auf Marinas 
Schulter und tätschelte sie freund- 
schaftlich. „Damit helfen Sie niemand, 
am allerwenigsten sich selbst.” 

„Ich weine ja gar nicht“, schluchzte 
Marina Petrowna. „Ich bin nur so em- 
pört über diese — diese Ungerechtig- 
keit. Eine gemeine Beschuldigung — 
und man sitzt hier tagelang, wie ir- 
gendeine — wie eine Dirne, ja.“ ' 

„Ehrlich gesagt, verstehe ich auch 
nicht, wieso Sie hier noch zurückgehal- 
ten werden. Aber lange, das können 
Sie mir glauben, dauert es bestimmt 
nicht mehr. Wie ich gehört habe, setzt 
Ihre Mutter Himmel und Hölle in Be- 
wegung, um Sie hier herauszuholen.“ 

„Wenn sie sich einbildet, daß ich 
mit ihr nach Hause gehe, als wäre 
nichts geschehen, dann irrt sie sich.“ 
Marina schnaubte heftig und strich mit 
einer energischen, selbstbewußten Be- 
wegung ihre schwarzen Haare aus der 
Stirn. „Keine zehn Pferde bekommen 
mich dorthin zurück.“ 

„Dann wird Sie die Jugendbehörde 
in ein Erziehungsheim stecken, ist 
Ihnen das klar?“ 

„Sie werden es nicht zulassen.” 

Olga Fessenkowa sah den ver- 
trauensvollen, offenen Blick dieses 
Mädchens und schnitt eine ärgerliche 
Grimasse, um zu verbergen, wie ge- 
rührt sie war. 

Wie gern hätte sie selbst solch eine 
Tochter gehabt. Der Krieg hatte diese 
Hoffnung gestört. Olgas Mann, Dimi- 
trij, war Ende April 1945 auf einem 
Patrouillengang in der Nähe der Glie- 
nicker Brücke bei Berlin erschossen 
worden, als eines der letzten Opfer 
dieses Krieges. Erst als sie hörte, daß 
er nicht wiederkommen würde, hatte 
Olga zu studieren begonnen und ihr 
Rechtsanwaltexamen gemacht. 

„Ihr Vertrauen ehrt mich“, sagte Ol- 
ga Fessenkowa und flüchtete sich vor 
ihren eigenen Gefühlen in Sarkasmus. 
„Aber auch ich bin leider nicht all- 
mächtig. Bitte, vergessen Sie das 
nicht.” 

„Sie werden mich schon nicht im 
Stich lassen“, sagte Marina hoffnungs- 
voll. 

„Papperlapapp“, erwiderte Olga Fes- 
' senkowa und ging zur Tür. „Ich kom- 
me morgen wieder. Machen Sie mir 
bis dahin bitte keine Dummheiten.“ 


Marina glaubte, die Rechtsanwältin 
kehre noch einmal zurück, als sich der 
Schlüssel ächzend in Schloß der Zellen- 
tür drehte, und ging ihr erwartungs- 
voll entgegen. 

Mutter... 

Sekundenlang starrten sie sich an. 

Marinas Züge verhärteten sich. Ab- 
rupt wandte sie sich ab und trat an 
das kleine vergitterte Fenster, das den 


Himmel über Moskau in winzige graue ° 


Quadrate zerlegte. 

Marina schwieg trotzig. 

Seit der Verhaftung in Kirchbergs 
Hotel hatte sie kein Wort mehr mit 
ihrer Mutter gewechselt. Schwer‘ fiel 
es ihr, unendlich schwer. Am liebsten 
wäre sie gleich in jener Nacht auf die- 
se Frau losgegangen, die „vielleicht 
gar nicht ihre Mutter war. Am liebsten 
hätte sie jetzt gefragt: „Stimmt das? 
Wer bist du? Und wo ist meine Mut- 
ter? Was hast du mit meiner Mutter 
gemacht?” 

Aber sie beherrschte sich. 


Noch nicht sechzehn war sie, und 
doch hatte sie bereits gelernt, wie 
wichtig es sein konnte, Gefühle zu ver- 
bergen. Nein, solange Kirchberg nur 
einen Verdacht und keine Beweise 
hatte, solange würde sie sich eher die 
Zunge abbeißen, ehe sie sich eine 
Blöße gab. 

„Wie lange willst du uns noch die- 
ses Theater vorspielen?“ fragte die 
Frau. 

Marina stutzte. In der scharfen Stim- 
me ihrer Mutter schwang plötzlich ein 
neuer Unterton mit. 

„Marine", sagte sie langsam. „Ich 
weiß nicht, wie lange du — wie lange 
du das durchhältst. Ich jedenfalls — ich 
kann nicht mehr. Ich halte das nicht 
länger aus. Ich bin fertig. Kind, komm. 
Wir — wir wollen uns das Leben 
gegenseitig nicht schwerer machen, 
als es ohnehin schon ist. Ich habe — 
viel über uns nachgedadt in letzter 
Zeit. Auch ich habe Fehler begangen. 
Glaub nicht, daß ich das nicht wüßte. 
Ich bereue diese Fehler. Marina — es 
tut mir leid. Komm, Liebes, komm. Wir 
wollen uns wieder versöhnen.” 

Marina schloß die Augen. Ihre Hän- 
de verkrampften sich ineinander. 

Die Frau stand dicht vor ihr. 

„Es — es ist plötzlich so einsam bei 
uns zu Hause — ohne dich. Tante Ra- 
issa weint den ganzen Tag. Und Va- 
ter... Er hat wieder seine alte Tour. 
Seit sie dich eingesperrt haben, ist er 
keine Minute mehr nüchtern gewesen. 
Gestern mittag haben ihn zwei Bau- 
arbeiterinnen in einem Neubau am 
Kutuzowsky-Prospekt zwischen Ze- 
mentsäcken gefunden. Niemand weiß, 
wie er dorthin gekommen ist. Marina, 
Kind, bitte.“ 

»Was war das?« dachte Marina 
verwirrt. »War das echt — oder Ver- 
stellung®« 

„Deine Freundinnen in der Ballett- 
schule haben auch schon ein paarmal 
nach dir gefragt. Ob man dich be- 
suchen könne. Und gestern, gestern 
war deine Lehrerin bei mir. Frag mich 
nicht, was sie gesagt hat.” 

Einen einzigen Augenblick kämpfte 
Marina noch mit sich. Dann zuckte sie 
herum. „Was? Was hat sie gesagt?" 

„O Marina, mein Kleines. Komm 
her, erst komm her zu mir. Nimm es 
nicht so tragisch, nein, versprich es!” 

Sie nahm Marinas Kopf in beide 
Hände und zog sie an sich und küßte 
sie. 

„In. Ordnung, ja? Alles wieder in 
Ordnung zwischen uns?“ 

Marina zauderte. 

Der plötzliche Gefühlsausbruc ver- 
wirrte und beschämte sie. Sie dachte: 
»Vielleicht stimmt das alles gar nicht, 
was sich Peter zurechtgelegt hat? Viel- 
leicht ist sie doch meine Mutter? Seit 
ich mich erinnern kann, hat sie für 
mich gesorgt, sie hat mich gefüttert 
und hochgepäppelt, und sie hat meine 
Sorgen mit mir geteilt. Darf ich sie 
jetzt schlecht behandeln — womöglich 
wegen eines Mißverständnisses?« 

Während ihr diese Überlegungen 
durch den Kopf schossen, war sie in- 
nerlich schon bereit, zu verzeihen. 

Sie nickte. „Also gut, in Ordnung”, 
preßte sie heraus. 

Sie dachte an Kirchberg und das 
Versprechen, das sie ihm gegeben 
hatte. 

Sein ernstes, unglückliches Gesicht 
tauchte vor ihr auf. 

Rasch fragte sie: „Und nun sag: Was 
wollte Valentina bei dir?“ Valentina 
Berger, ihre Ballettlehrerin. 

„Die Direktion erwägt deinen Aus- 
schluß aus der Schule.“ 

„Nein!“ 1 

„Wenn sich nicht schnell eine plau- 
sible Aufklärung dieser ganzen Affäre 
findet, die dich völlig entlastet.” _ 

„Das — das ist doch nicht möglich. 
Das können sie doch nicht machen.” 

„Der gute. Ruf: des Instituts erlaubt‘ 
es nicht, daß...“ 

„Der gute Ruf. Ich schädige älso 
den guten®Ruf des Ballettinstituts. © 
Gott! Ausgerechnet ich.“ Verzweifelt 
schüttelte Marina den Kopf. „Das ist 
zum Lachen. Na, wartet, wenn ich erst 
hier herausgekommen bin...“ 

Bitte umblättern 


Wollen Sie 





Dieses Haar 

braucht 
Biologische 

Haarnahrung 


mit NEO-Silvikrin 


Haarausfall beruht in den meisten Fällen auf 
mangelhafter Ernährung der Haarwurzeln. Der 
Haarwuchs wird spärlicher, bis er ganz auf- 
hört. Darum muß man dem Haar die fehlenden 
Nährstoffe zuführen. Das ist möglich, indem 
man NEO-Silvikrin in die Kopfhaut einmas- 
siert. Es dringt sofort ein und ernährt die 
Haarwurzeln. 


Die „Biologische Haarnahrung” — 
ein Fortschritt der Wissenschaft 


Das Haar setzt sich aus 18 Aufbaustoffen 
(Aminosäuren) zusammen. Durch intensive 
wissenschaftliehe Forschung konnte ein Kon- 
zentrat— NEO-Silvikrin — hergestellt werden, 
das diese 18 Aufbaustoffe in richtig dosierter 
Kombination enthält. 





Mit Methoden moderner Strahlenanalyse wurde nachge- 
wiesen, daß diese Aufbaustoffe von NEO-Silvikrin im 
nachwachsenden Haar tatsächlich enthalten sind. 


NEO-Silvikrin regt selbst schlummernde Haar- 
keime wieder zu neuer Tätigkeit an. Die Bio- 
logische Haarnahrung hat unzählige Menschen 
in der ganzen Welt von der Sorge des Kahl- 
werdens befreit. 


Haarausfall kann gestoppt werden 


Sie brauchen nicht mehr'zu verzweifeln, wenn 
sich plötzlich mehr Haare im Kamm zeigen als 
früher oder gar lichte Stellen auf der Kopf- 
haut: sichtbar werden. Auch wenn das Haar 
allmählich dünner wird, hilft die Biologische 
Haarnahrung, das Haar zu kräftigen. 


Ihr Haar retten? 


Ernähren Sie die Haarwurzeln 
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In allen 
Apotheken, 
Drogerien und 
beim Friseur 


Silvikrin 
KONZENTRAT 


Biclogische Haarnahrung aus dem 
Hydrolysat der Skleroproteine des 
Keratins. Sie enthalt alle 18 biologi- 
schen Aufbaustoffe (Aminosäuren) 
desHaares Wirksam bei: Haarausfall, 
spärlichem Haarwuchs. hartnäckigen 
Schuppen, erschöpften Haarwurzeln 
Anwendung: Morgens und abends 
je eine Pipettenfüllung (bis zum 
Strich) auf die Kopfhaut auftragen 
und gründlich einmassieren. 


Biologische Haarnahrung 





NEO-Silvikrin enthält alle 18 Aufbaustoffe des Haares: 


1. Methionin 6. Leucin 11. Cystin 16. Glutamin 
2. Tryptophan 7. Isoleuein _ 12. Tyrosin 17. Glyein 
3. Lysin 8. Valin 13. Prolin 18. Alanin 
4. Histidin 9. Threonin 14. Serin 

5. Phenylalanin 10. Arginin 15. Asparagin 

sowie energieliefernde und aktivierende Zusätze und Vitamine. 


Jeder Tropfen NEO-Silvikrin ernährt Tau- 
sende von Haarzellen. Retten Sie Ihr Haar. 
Warten Sie nicht, bis es zu spät ist. Beginnen 
Sie sofort, Geben Sie Ihrem Haar die Biolo- 
gische Haarnahrung, die es zu seinem Wachs- 
tum braucht. 


NEO 
- Silvikrin 


Biologische Haarnahrung 


Dr. Carl Hahn GmbH Düsseldorf 
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„Den Entlassungsschein habe ich 
schon. Du kannst sofort mitkommen.“ 

Es hatte einen Kampf mit Staatsan- 
walt Leptew gekostet, Marina freizu- 
bekommen. 

„Ich... Aber...“ Hilflos sah Mari- 
na zur Tür. „Das geht nicht. Um sechs 
soll ich wieder verhört werden.” 

„Aus, kein Verhör, nichts mehr, 
nichts. Du bist frei. Morgen gehst du 
wieder zum Ballettunterricht. Damit 
entziehen wir allen Gerüchten am 
schnellsten den Boden.“ 


Sonne auf weißem Pflaster. Men- 
schen, gleichgültig, geschäftig, eilig — 
so als gäbe es überhaupt kein Gefäng- 
nis mit Zellen hinter rotgeklinkerten 
Mauern. Der Trolley-Bus. 

Marina kletterte mit ihrer Mutter 
in den Elektrobus, noch immer etwas 
benommen. Zu plötzlich kam das alles, 
zu unverhofft. 

Jetzt sah Marina den grauen, rund- 
lichen Kopf der Rechtsanwältin Olga 
Fessenkowa. Sie schloß gerade ihren 
Wagen auf. Die Aktentasche hatte sie 
auf der Kühlerhaube abgelegt, um 
freie Hand zu haben. 

Im gleichen Moment begegneten 
sich ihre Blicke. 

Für einen Moment schien Olga ver- 
blüfft. 

Marina zuckte verstohlen, wie ent- 
schuldigend, mit den Schultern. 

Die Rechtsanwältin nickte ihr kaum 
merklich zu. Besorgnis stand in ihren 
Augen. Sie hatte im Büro des Staats- 
anwalts erfahren, daß Marinas Mutter 
wider alles Erwarten die Freilassung 
ihrer Tochter erreicht hatte. 

»Du gehst einen schweren Weg, 
kleine Marina«, dachte die Anwältin. 


* 


„Ih könnte nur das wiederholen, 
was ich bereits gestern und vorgestern 
ausgesagt habe”, erklärte Peter Kirch- 
berg und zwang sich, dem Unter- 
suchungsleiter ruhig und beherrscht in 
die Augen zu sehen. Kirchberg kann- 
te die Bedeutung dieses Mannes. 
Hauptmann der Moskauer Kriminal- 
polizei, der MUR, beauftragt, die Un- 
terlagen seines Falles zu sammeln. 
Von ihm, von seiner Arbeit würde es 
wesentlich abhängen, ob Anklage er- 
hoben, ob das Verfahren eingestellt 
würde. In seiner Hand lag Kirchbergs 
Schicksal. Wenn alles mit rechten Din- 
gen zuging. 

Ein junger, energiegeladener Mann 
war dieser Untersuchungsleiter, An- 
fang dreißig. Seine strubbelige schwar- 
ze Mähne schien allen Kämmen zu 
trotzen. Er hatte ein glattes, schmales 
Gesicht, das nur durch eine fingerlan- 
ge Narbe über dem rechten Auge et- 
was interessanter wurde Wenn er 
sprach, zuckte er manchmal mit dieser 
verletzten Augenbraue, und Kirchberg 
konnte dann jedesmal seinen Blick 
nicht davon wenden. 

Die Hornbrille, die er in der Hand 
hielt, schien weniger für die Augen 
bestimmt als zum nervösen Spielen 
zwischen den Händen. 

Karamysch hieß der Untersuchungs- 
leiter. Hauptmann Iwan Dmitrije- 
witsch Karamysc. 

„Sie würden Ihre Lage aber durch 
ein umfassendes Geständnis sehr er- 
leichtern”, sagte er. „Wer gesteht, be- 
reut. Und wer bereut, dem wird ver- 
ziehen.“ 

„Hauptmann Karamysch“, erwider- 
te Kirchberg ruhig, denn er hatte sich 
geschworen, nicht wieder aufzubrau- 
sen wie gestern und vorgestern, „Ge- 
nosse Hauptmann, auf die Gefahr, Sie 
zu langweilen: Ich habe nichts auf dem 
Kerbholz. Deshalb kann ich nichts ge- 
stehen. Deshalb kann ich nichts be- 
reuen.” 

Der Hauptmann schwieg. 

„Ich erklärte Ihnen doch bereits, daß 
Marina einer Frau sehr ähnlich sieht, 
die ich geliebt habe, die ein Kind von 
mir erwartete, nach der ich suche, seit 
ich wieder in der Sowjetunion bin.“ 

„Sehr romantisch”, spöttelte Kara- 


-mysh. „Die große Unbekannte, die 


Geliebte im fernen Sibirien. Sie glau- 





ben doch nicht im Ernst, daß Ihnen 
das hier irgendjemand abkauft. Die- 
se Ausreden kennen wir zu Genüge. 
Wir haben...“ 

„Es stimmt aber“, schrie Kirchberg 
aufgebracht. 

„Was kann ich dafür, wenn das Mäd- 
chen sich zu mir flüchtet, weil es mehr 
Zutrauen zu mir als zu seinen Eltern 
hat? Hätte ich es auf die Straße set- 
zen sollen, mitten in der Nacht? Und 
außerdem...” 

Seit seiner Verhaftung kämpfte er 
mit sich, ob er mit der Sprache heraus- 
rücken sollte oder nicht. Seine An- 
wältin, Olga Fessenkowa, hatte ihm 
sogar dringend davon abgeraten, im 
Verhör die Behauptung aufzustellen, 
daß Marina seine eigene Tochter sei. 

Gut, Kirchberg wußte es, schön, er 
hatte auch vorgehabt, sich an diese Er- 
mahnung zu halten. Aber jetzt, jetzt 
war er fertig. Diese tagelangen fal- 
schen Beschuldigungen hatten ihn zer- 
mürbt. 

„Und außerdem“, sagte er, „sind die 
Beschuldigungen, die Sie erheben, so- 
wieso völlig lächerlich. Dieses Mäd- 
chen ist meine Tochter — ob Sie es 
glauben oder nicht!” 

Hastig, übersprudelnd berichtete er 
jetzt. 

Karamyschs schlechtverheilte Narbe 
zuckte. „Wieso haben Sie mir das nicht 
gleich erzählt?“ 

„Ich hatte Angst, Sie glaubten mir 
nicht! Wie soll ich die Sache bewei- 
sen? Ich habe keine Beweise! Deshalb 
hielt ich lieber den Mund.“ 





Ohne Worte 





Iwan Karamysch schwieg nachdenk- 
lich. 

Endlich raffte er sich auf und drück- 
te die Klingel. ö 

Ein Milizionär klappte salopp mit 
den Hacken. 

Karamysch gab ihm ein Zeichen. 

„Danke“, sagte er zu Kirchberg. „Ich 
brauche Sie jetzt nicht mehr.“ 

„Was werden Sie unternehmen?“ 

Der Hauptmann hob den Telefon- 
hörer ab und wählte eine Nummer. 
„Sie hören wieder von mir!“ 

Kirchberg ließ sich abführen. 


Hauptmann Karamysch hörte das 
Besetztzeichen und wählte noch ein- 
mal. Endlich hatte er den Anschluß. 

„Karamysch hier. Genosse Staats- 
anwalt? Ja, ich hatte gerade ein in- 
teressantes Verhör mit dem Mann. Er 
behauptet, dieses Mädchen sei seine 
Tochter. — Blödsinn? Also, ich weiß 
nicht. Aus den Fingern saugen kann 


er sich solch eine Behauptung schließ- 
lich nicht. Wenn nun doch etwas dar- 
an ist? — Gut. Jawohl. 18 Uhr? Ist 
mir recht. Selbstverständlich. Ich wer- 
de püntklich auf die Minute sein, 
Genosse Leptew.“ 


* 


Die letzten Meter lief Marina. 

Mit ein paar Schritten war sie durch 
die Einfahrt hindurch und stand im 
Hof. 

Nichts hatte sich geändert. 

Der gelbe Schein der Morgensonne 
ließ die abgeblätterte Fassade der 
Staatlichen Ballettschule hell und 
freundlich aufleuchten. 

Marina zwang sich, langsam zu ge- 
hen. 

Wie hatte sie sich auf diesen Augen- 
blick gefreut! 

Gehaßt hatte sie früher das alte drei- 
stöckige Gebäude, das schon während 
der Zarenzeit hier in der Tuschechna- 
ja-Straße stand, gehaßt und geliebt. 
Die Zwingburg ihrer Kindheit, die 
Wiege der größten Ballerinen der Welt. 

Wenn andere Kinder ihre Schulbü- 
cher in die Ecke werfen konnten, 
dann hatte sie hier an der Stange ge- 
standen und hatte statt zu spielen 
die fünf Positionen geübt. 

Acht Jahre lang... Acht Jahre Stra- 
pazen, acht Jahre eiserne Energie und 
nie erlahmende Ausdauer... 

Erst jetzt, seit sie nicht hatte hier- 
hergehen dürfen, erst jetzt wußte sie, 
wie. sehr sie an dem alten, häßlichen 
Kasten hing. 

Die schweren braunen Türen, drei 
hintereinander, damit im Winter so- 
wenig Kälte wie möglich Einlaß fand. 
Das etwas muffige Treppenhaus mit 
seinen krummgetretenen, knarren- 
den Holzstufen... Die großen, ge- 
schliffenen Glasfenster, auf denen die 
Vorderfront des Bolschoitheaters und 
Ballerinen auf Spitzen eingraviert wa- 
ren... 

Selten hatte Marina das alles so in- 
tensiv in sich aufgenommen wie an 
diesem Morgen. Vielleicht sah sie es 
instinktiv bereits mit den wachen, 
wehmütigen Augen des Abschieds. 

Es sollte ihr letzter Tag in der Schu- 
le sein. 


Der Umkleideraum. 

Neugierige Augen, leises Getuschel. 

„Guten Morgen, meine Lieben!” rief 
sie übermütig. „Da bin ich wieder. Hat 
mich jemand vermißt? Habt ihr auch 
alle brav um mich geweint?” 

Reserviertes Schweigen antwortete 
ihr. 

„Was ist denn los, um Himmels wil- 
len? Ist etwas passiert inzwischen, wo- 
von ich nichts weiß? Nun, los, redet 
doch!... Oder sprecht ihr etwa nicht 
mehr mit mir?“ Sie lächelte noch im- 
mer, aber das Lächeln war. schon wie 
gefroren. 

„Haben sie dich laufenlassen?* 
fragte Mikola Katulskaja, ein dünnes, 
hageres Mädchen mit Spinnenbeinen, 

‚in das Schweigen hinein und lachte 
albern. „Gratuliere! Ich hab's ja gleich 
gesagt: Der Morosowa rupft niemand 
ein Federchen aus ihrem Engelsko- 
stüm.“ 

„Wieso auch?“ gab Marina kampf- 
lustig zurück. „Schließlich habe ich mir 
nichts zuschulden kommen lassen. 
Oder zweifelt vielleicht jemand dar- 
an?" 

„Niemand!“ versicherte die vollbu- 
sige Nina Chochlowa geziert, und alle 
lachten, als hätte sie einen Witz ge- 
macht. 

Marina war wie vor den Kopf ge- 
schlagen. Ja, was bildeten sich diese 
albernen Gänse denn eigentlich ein? 

Sie stand allein. Kleidete sich um. 
Das Röckchen — die Schuhe mit den 
eisenverstärkten Spitzen. 

Kurz nach acht Uhr kam endlich 
Marinas Freundin Vera Galkina. 

Zuerst stand sie starr. Dann flog sie 
auf Marina zu und umarmte sie und 
küßte sie. „Mein Armes, mein Lieb- 
ling! War es sehr schlimm?“ 

Wie wohl das tat, wie wohl! Eine 
wenigstens! 

Bitte umblättern 


Bücher - ja, die sind gewiß sehr wichtig, um zu lernen, 
welche Eigenschaften diese oder jene Rebensorte mitbringt. 
Jedoch, erst die Erfahrung lehrt, was dann aus 

guten Weinen guten Weinbrand werden läßt. Meistens sind die 
hierfür ausgewählten Weine solche, die speziell für ihren Zweck 
gezüchtet wurden. Denn der Fachmann weiß, daß in diesen 
Tropfen Kräfte schlummern, die er erst wecken muß - durch 
sorgsamen Brand und durch die Lagerung in Faß und Keller. 
Und schon der Probebrand, auf kleinem Brenngerät bereitet, 
vermag dem Meister zu verheißen: Dies wird guter Weinbrand 
werden - wie Chantre, dessen weiniges Bouquet und dessen 


Weichheit seine Freunde immer wieder erfreut... 


„aa 


ger 





Das en. an gen era 

"arte: Bouguer — gewonnen durch harmonische Kö® 

Position auter Weine, aus deren Herästück er berei= 

"erde — speziell für den Liebhaber einasWeiobrusde 
von betont weiniger Art 


CHANTRE&CIE-MAINZ/RHEIN 








nn 


Ari 9 





Kopfnüsse 


KREUZWORTRÄTSEL 





Waagrecht: 1. Stadt in Schleswig- 
Holstein, 3. Gebirgsstraße, 6. Hafen- 
stadt in Algerien, 7. sibirischer Strom, 
8. Staat der USA, 10. Brennstoff, 12. 
Männername, 13. Bahnhof, 15. das 
Unsterbliche, 16. Leumund, 18. Kreuz- 
inschrift, 19. amtliches Brieftele- 
gramm, 20. internationaler Luftver- 
kehrsverband (Abk.), 21. Pflanze, 22. 
Erlaß. — Senkrecht: 1. Flüssigkeits- 
behälter, 2. Auszeichnung, 3. Nobel- 
preisträger für Physik (1945), 4. Er- 
widerung, 5. Nachkomme, 7. italieni- 
sche Schenke, 9. ostasiatisches Ur- 
volk, 11. germanisches Götterge- 
schlecht, 12. Tochter des Zeus, 14. 
‘anders, als angegeben, 15 Gewinn, 
17. Körperteil, 19. mundwarm. 


AUS DER TIERWELT 





Waagrecht: 1. 
Schmetterlingsart. — Senkrecht: 1. 
Raubtier, 2. Singvogel, 3. Schmuck- 
stück, 4. Fischart. 


Schwimmvogel, 2. 


SILBENRÄTSEL 


a-an-an-— an — bei - bi — 
bir — dau — de — de — de — de 
— der-der-du-e-e-e- 
ei - elb — elm —- er -— er — 
feu — fried — gall — ge — ge — ge 


- ge — gie — he - in — keh — 
klub — ko — ko — kum — lan — le 


— len — len —- li — lo- ma — 
men — mi — nach — nar — ner — 
pe - ra — res — rie — rie — ro 
— ry — sand — schnei — ser — 


shing — stein — stre — ta — ta 
- teur -ti ti — ti — ton — tra 
— wa — wahn — wand. Aus diesen 
Silben bilde man 21 Wörter mit 
nachfolgender Bedeutung. Nach rich- 
tiger Lösung ergeben die ersten und 
dritten Buchstaben, von oben nach 
unten gelesen, ein Wort von Goethe. 
1. Wagners Heim in Bayreuth, 2. 
Rennstrecke bei Hannover, 3. inter- 
nationale Vereinigung, 4. viersitziger 
Wagen, 5. Aufenthaltsnachweis, 6. 
Singvogel, 7. Jagdbereich, 8. Land- 
schaft in Spanien und Portugal, 9. 
grober, gewebter Stoff, 10. elektri- 
sche Lichtbüschel, 11. Roman von 
Hermann Hesse, 12. afrikanisches 
Horntier, 13. Betäubungsmittel, 14. 
Hustenheilmittel, 15. ostpreußische 
Pferderasse, 16. Fahnenflüchtiger, 
17. Bergland in Ostdeutschland, 18. 
deutscher Bildhauer, 19. Hauptstadt 
der USA, 20. Stern im Skorpion, 
21. wehmütiges Gedicht. 


DIAGONAL-RÄTSEL 











In die Figur sind waagrecht zehn- 
buchstabige Wörter folgender Be- 
deutung einzutragen: 

1. Geschwindigkeitsmesser, 2. Pro- 
grammunterbrechung, 3. Projektions- 
apparat, 4. bekannte Komposition 
von Schumann, 5. Staatsverbrechen, 
6. Naturerscheinung, 7. Himmels- 
richtung, 8. Schmuckstück, 9. franz. 
Filmschauspieler, 10. motorsport- 
liche Veranstaltung. 

Die Diagonalfelder nennen, von oben 
nach unten gelesen, das gebräuch- 
liche Fremdwort für „Fernsehen“. 


AUFLOÖSUNGEN AUS NR. 49 


SILBENENTNAHME: Die-denhofen — Na-men — Schen-kung — Sind-bad — Ins-zenierung 
— La-ge — Ge-samt-heit — Bo-je — Zi-tadelle — Vi-rus — Dah-li-e — Vi-sir — Ma-ter — 
Ra-de — Sto-la — Mehr-heit — Moden-schau — Spie-gel — Tel-ler = Die Menschen sind 
insgesamt, je zivilisierter, desto mehr Schauspieler. — NEUE KOPFE: Calais — Horde 
— lon — Norne — Eichel — Sonne — Ill — Segel — Carte — Himmel — Ehre — Maler 
— Asche — Uran — Earl — Rogen = Chinesische Mauer. — SILBENRÄTSEL: 1. Titisee, 
2. Orchidee, 3. Raabe, 4. Tanne, 5. Innsbruck, 6. Laertes, 7. Larve, 9. Abydos, 9. Ferme, 
10. Laotse, 11. Anwesen = Tortilla Flat, Cannery Row. — EINMAL SCHRÄG: 1-6 Lapis, 
1-12 Leukippos, 2-8 spurten, 2-9 Stuehle, 3-7 Mosel, 3-10 Mauritius, 4—11 Patrize, 
5-11 Schippe, 6-10 Sinus, 7-12 Loess. — EINER VORAN: W-esel, E-rasmus, S-ahne, 
E-pik, R-uhr, S-tand, T-ege!, A-horn, D-rache, I-gel, O-range, N-ehrung = Weserstadion. — 
KREUZWORTRÄTSEL: Waagrecht: 1. Cartagena, 8. Arsen, 9. Echo, 11. Rate, 13. Rampe, 
15. Kar, 16. fit, 18. Cup, 20. Sigel, 23. Aser, 25. Bari, 26. Rudel, 27. Weinbränd. — Senk- 
recht: 1. Cher, 2. Rahm, 3. Troöpf, 5. Ger, 6. Enak, 7. Ader, 10. Camus, 12. Taler, 14. 
Eis, 17. Tiber, 18. Calw, 19. Peri, 21. Gala, 22. Lied, 24. Rum. — RIESENKREUZWORT- 
RÄTSEL: Waagrecht: 1. November, 7. Projektion, 13. England, 17. Eden, 18. eitel, 20. 
Kollier, 22. Bauer, 23. Genesis, 25. Bayern, 28. Kino, 29. Ur, 30. Schokolade, 37. Erin, 
38. Tete, 39. sentimental, 41. Olm, 43. Ahorn, 44. Alarm, 46. Monismus, 47. USA, 48. 
Maria, 49. Bar, 50. Arsen, 52. animieren, 54. Aster, 55. Norne, 56. Bad, 57. Omnibus, 
58. Kurie, 60. Depot, 62. sie, 63. Aar, 64. Skonto, 68. Esel, 69. enorm, 72. Atem, 74. 
Email, 75. Rad, 76. prima, 78. Edda, 79. km, 80. Opfer, 82. Karambolage, 85. Kioto, 
86. Tiu, 87. Udo, 88. Nische, 91. Kategorie, 93. Ost, 94. Epik, 95. Akte, 97. Anis, 98. 
Brot, 99. Gnaden, 100. Rosette, 102. Lea, 103. Mars, 106. Moliere, 109. Amme, 110. 
Effekten, 112. Rune, 114. Serie, 115. ten, 117. UN, 119. Tang, 120. Oran, 122. Idee, 
124. Kran, 125. Ehe, 126. non, 129. Dido, 130. Iller, 132. Ulema, 134. alle, 135. transzen- 
dent, 142. Brahmaputra, 150. Peru, 151. Orient, 153. Bote, 154. Arie, 155. Bagatelle, 
157. Finnen, 159. lonien, 161. lallen, 163. Ekel, 165. Tom, 166. Medikament, 169. Tiara, 
171. Sinai, 173. Idol, 175. Rippe, 178. Begum, 179. Odessa, 180. Mond, 181. Renegat, 
182. Nieren, 183. Ob, 184. Melasse, 185. Tresse, 186. Nairobi, 187. Eber. 188. Alz. — 
Senkrecht: 1. Neger, 2. Ode, 3. Vene, 4. Energie, 5. Bein, 6. Eis, 7. Platin, 8. one, 
9. Tarsus, 10. Tortur, 11. Iltis, 12. Nike, 13. ernten, 14. lau, 15. Aurora, 16. Drama, 19. 
Ebene, 21. Einer, 24. Siam, 26. yes, 27. Nest, 30. Sabotage, 31. Champagner, 32. Horn, 
33. Knaben, 34. Lasso, 35. Ale, 36. Dank, 38. Tor, 40. Man, 42. Lid, 45. Marine, 51. 
Rupie, 53. Niet, 59. Uso, ‚61. Tsetsefliege, 65. Klee, 66. Oxydation, 67. Grammatik, 70. 
Omikron, 71. Mia, 73. Kadi, 76. Pikkolo, 77. Apotheke, 78. Erg, 81. eau, 83. Mosaik, 
84. Euripides, 89. Arena, 90. Astronomie, 92. Eisen, 95. Atelier, 96. Tataren, 97. An- 
tares, 98. Bramante, 101. Tee, 104. Rakete, 105. Manegen, 107. Efeu, 108. rein, 111. 
Träne, 113. Uganda, 116. Norderney, 118. Nihilismus, 121. Raimund, 123. Delle, 127. Ort, 
128. Gupf, 131. Lenin, 133. Leim, 134. Ar, 136. Reiter, 137. Ameise, 138. Zola, 139. Eta, 
140. Nelson, 141. Efendi, 142. Bikini, 143. Reede, 144. Mai, 145. AG, 146. Patin, 147. 
Utopia, 148. Tempel, 149. Alt, 151. Onkel, 152. Toto, 156. Elend, 158. Eibe, 160. naß, 
162. Lina, 164. Loge, 167. Aga, 168. Ems, 170. Ras, 172. IRO, 174. Lab, 176. Erz, 177. Po. 


— BESUCHSKARTE: Theaterregisseur. 


36 BUNTE ILLUSTRIERTE 


Fortsetzung von Seite 35 


„Du machst dir keine Vorstellung, 
wieviel Feinde du in unserer Klasse 
hast“, berichtete Vera, als sie im Tutu 
an der Stange standen und auf die 
Lehrerin warteten. Valentina Berger 
kam immer erst im letzten Augenblick. 
„Als bekanntwurde, daß dich die 
Miliz nachts im Zimmer eines Arti- 
sten verhaftet hat, sind sie über dich 
hergefallen wie die Heuschrecken. Ge- 
rade diejenigen, die du immer am 
besten behandelt hast, obwohl sie es 
gar nicht verdienten .....“ 

Marina stand starr. Nie hätte sie es 
für möglich gehalten, daß eine ihrer 
Kameradinnen sie nicht mochte. „Aber 
warum?“ fragte sie fassungslos. „Was 
habe ich denen getan? Wie — wie 
kann denn jemand so gemein sein?” 

„Neid ist das“, sagte Vera und 
straffte sich. Kleiner war sie als Ma- 
rina, nicht ganz so begabt, aber ge- 
nauso hübsch, dunkelblond, mit einer 
untadeligen Figur und dem gleichen 
brennenden Ehrgeiz, eine berühmte 
Ballerina zu werden. „Neid, blanker 
Neid! Sie fühlen, daß sie schlechter 
sind als du. Und deshalb werden sie 
zu Hyänen, sobald sie glauben, daß 
das Wild auf der Strecke liegt." 

Neid... Das war eine Erklärung. 
Trotzdem begriff Marina es nicht. Sie 
selbst war nie neidisch, dieses Gefühl 
war ihr fremd. Sie freute sich mit je- 
dem, der Erfolg hatte. 

Punkt neun Uhr betrat Valentina 
Berger den Übungssaal. 

Zuerst bemerkte sie Marina über- 
haupt: nicht. Zerstreut gab sie die er- 
sten Kommandos. 

Dann sah sie ihre Lieblingsschülerin. 

Marina knickste und strahlte sie an. 

Verlegen lächelte Valentina zurück. 
„Da bist du ja wieder!“ sagte sie. Nur 
das, mehr nicht. Und ihr Lächeln war 
merkwürdig. 

Kurz vor zehn Uhr kam die Direk- 
torin in den Übungssaal. 

Die Direktorin winkte Valentina zu 
sich heran. Die beiden tuschelten. Ma- 
rina bemerkte, wie ihre Lehrerin er- 
schrocken zu ihr herübersah. 

Ein Zeichen. Sie flog hinüber. Was 
war los? Zitternd, voller Angst, blieb 
sie vor der Direktorin stehen. 

„Bevor die Vorwürfe, die gegen 
dich erhoben worden sind, nicht ge- 
richtlich völlig geklärt sind, muß ich 
dich leider vom Unterricht ausschlie- 
ßen“, sagte die grauhaarige, hochge- 
wachsene Direktorin. 

„Aber — aber das können Sie 
doch...“ Marina war so erschrocken, 
daß sie zu weinen begann. 

„Glaub nicht, daß die Initiative da- 
zu von mir ausging. Es gibt Leute, de- 
nen es nicht paßt, daß du nach diesem 
Vorfall mit jungen, unverdorbenen 
Mädchen zusammenkommst ...“ 

„Ich finde es unerhört!" sagte Va- 
lentina, die Lehrerin. 

„Bitte, dieser Ausdruck scheint nun 
wiederum mir nicht passend“, erwi- 
derte die Direktorin. „Komm jetzt, wir 
gehen!” 

Marina sah ihre Lehrerin an. 

„Lassen Sie sie wenigstens noch 
zu Ende tanzen!” bat Valentina. 

Die Direktorin nickte schweigend. 

„Aufstellen!“ Valentina klatschte in 
die Hände. Ein Zeichen. Musik. 

Und Marina tanzte. 

Sie hatte keine Tränen mehr. Und 
doch weinte sie. Sie tanzte und wein- 
te. Vielleicht sprang sie zum letzten- 
mal in diesem Saal, auf diesen Bret- 
tern... 

Sie war betäubt vor Schmerz und 
Angst und unsagbar verzweifelt. 

Und dabei tanzte sie wie eine Göt- 
tin, vollendet, unübertrefflich. 

Valentina Berger hatte Tränen in 
den Augen, als sich Marina wortlos 
von ihr verabschiedete. 


* 


„Ich bitte meine Verspätung zu ent- 
schuldigen!'“ Hauptmann Karamysch 
grüßte exakt, als hoffte er, sein Ver- 
säumnis dadurch auszugleichen. 

Staatsanwalt Anastas Leptew lä- 
chelte säuerlich. „Schon gut, mein Lie- 
ber...” Unter normalen Umständen 
hätte er andere Saiten aufgezogen. 


Schließlich war die Staatsanwaltschaft 
die vorgesetzte Behörde der Unter- 
suchungsleiter. Aber diesmal war er 
in einer etwas heiklen Position. Er 
mußte mehr tun, als seine Pflicht ver- 
langte. Der Schatten der Morosowa, 
der Schatten seiner eigenen Vergan- 
genheit stand hinter ihm. Es galt, vor- 
sichtig zu operieren. 

„Ich war im Staatszirkus“, berichte- 
te Karamysch noch während er sich 
setzte. „Wegen Kirchberg. Er wäre 
doch in der letzten Woche um ein Haar 
das Opfer eines Anschlags geworden. 
Wußten Sie davon?“ 

Anastas Leptew hatte davon noch 
nichts gehört. 

Der Untersuchungsleiter berichtete 
ihm kurz über den Vorfall und den 
Stand der Untersuchungen. 

„Kirchbergs Assistent beharrt dar- 
auf, nur einer der Regisseure, ein ge- 
wisser Kalinowski, käme als Täter in 
Betracht. Kalinowski streitet energisch 
und nicht ohne Erfolg ab.“ 

„Und? Zu welchem Ergebnis sind 
Sie gekommen?" 

„Die Dinge sind noch völlig im 
Fluß“, wich Hauptmann Karamysch di- 
plomatisch aus. Wenn er ehrlich gewe- 
sen wäre: Er war sich selbst noch nicht 
im klaren, wo hier der Hebel anzu- 
setzen war. 

„Na“, sagte Leptew, „dieser Kirch- 
berg scheint nicht nur ein guter Ar- 
tist, sondern auch so ein begabter 
Märchenerzähler zu sein, was?" Lep- 
tew lachte kichernd. „Geschichtchen 
läßt der sich einfallen! Was hat er 
diesmal für ein Märchen aufgetischt?" 

„Ein Märchen? Ich weiß nicht. Ich 
sagte Ihnen schon am Telefon: Ich 
habe das Gefühl, daran ist etwas!" 

„Sie machen mich neugierig!“ 

Karamysch berichtete von Kirch- 
bergs Behauptungen. 

Staatsanwalt Leptew lachte amüsiert, 
als Karamysch am Ende war. Lachen, 
das war die einzige Waffe, die er ge- 
gen Kirchbergs Verdacht anzuwenden 
vermochte. 

„Und das nennen Sie kein Mär- 
chen? Ja, was ist denn das sonst? Wis- 
sen Sie, wen dieser Mann hier ver- 
dächtigt? Den Botschaftsrat Juri Mo- 
rosow. Ein langjähriges verdientes Mit- 
glied der Partei. Untadelig bis zum 
letzten. Und seine Frau ist die be- 
kannte Theaterkritikerin Jekaterina. 
Haben Sie noch nie von ihr gehört?" 

Hauptmann Karamysc rutschte un- 
behaglich auf seinem Stuhl hin und 
her. „Na, ja“, machte er schließlich. 
„Für den Gang der Untersuchungen 
scheint mir das allerdings unerheblich; 
nicht wahr, Genosse Staatsanwalt?“ 

„Ich glaube, das sehen Sie falsch“, 
erwiderte Leptew eilig. „Ich habe vor- 
hin mit einem Freund im Kollegium 
des Auswärtigen Amtes telefoniert 
und ihn um eine Auskunft über Bot- 
schaftsrat Morosow gebeten. Wissen 
Sie, was er gesagt hat? Durchgreifen! 
Hart. Ein Exempel statuieren! Un- 
glaublich, daß dieser Mann einen ver- 
dienten Politiker wie den Genossen 
Morosow auf diese billige Art und 
Weise unmöglich zu machen versucht!“ 

Karamysch hörte schweigend zu. Er 
hatte seine Brille schon wieder in der 
Hand, klappte die Bügel auf und zu. 
Sonderbar... Irgend etwas machte ihn 
stutzig an dieser langen Rede gegen 
Kirchberg. 

Etwas warnte ihn vor dem Eifer des 
Staatsanwalts. 

Hinterher konnte er nicht sagen, 
was es gewesen war. Nase? Ja, Nase! 
Karamysch war der richtige Mann am 
richtigen Platz. Er hatte ein Gespür 
für unsaubere Sachen. Er roch schon 
Unrat, wo andere noch blühende Blu- 
menbeete sahen. 

Und so kam es, daß Kirchberg plötz- 
lich von einer Seite Hilfe zuteil wur- 
de, von der er es am wenigsten er- 
wartet hatte. 

Allmählich begann sich das Dunkel 
zu lichten, in dem er herumtastete. 

Dunja — geliebte Dunja! 

In Kirchbergs schwärzester Stunde 
glomm zum erstenmal der Schimmer 
eines neuen glücklichen Tages auf... 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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Zwei Weihnachtsgeschenke für Freizeitkünstler: Schenken Sie „Autoport“, das univer- 
sale Heim- und Autoradio, das mit Auto- und Eigenbatterie, mit Auto- und Eigenantenne | 
! 
i 






erstaunlich einfach zu verwenden ist. UndwennSie ein „ungebundenes“ Tonbandgerät 
schenken wollen, dann nur „Optacord 414“, das Tonbandbatteriegerät zum Mitnehmen! 
„Optacord 414“ istin jeder Lage verwendbar, geeignet für Netz- und Batteriebetrieb. 
Gehen Sie heute zu Ihrem Fachhändler und lassen Sie sich diese idealen Loewe Opta- 
Geräte zeigen. Morgen sind Sie glücklicher: Geschenke unter Dach und Fach! 


HESEZSH EEE 


Berlin (West) - Kronach (Bayern) - Düsseldorf 








Hinweis; Die Aufnahme urheberrechtlich geschützter Werke der Musik und Literatur ist nur mit Einwilligung der Urheber bzw. deren Interessen-Vertretungen. wie z.B. GEMA, Schallplattenhersteller, Verleger usw. gestattet. 





Nee sie 


von 
JohnF 


Kelalalzte\W, 


Eine solche Trauerfeier hat es in der Ge- 
Je alle sc ololeis  all-Wel-tel-1ol-Je m Kolsitei-milsTe 
Staatspräsidenten, Regierungschefs und 
Diplomaten fast aller Länder der Erde 
waren nach Washington gekommen, um 
dem ermordeten Führer des Westens die 
letzte Ehre zu erweisen. Hunderttausende 
säumten die Straßen, durch die der Trau- 
erzug mit dem vom Sternenbanner be- 
deckten Sarg ging. Und in der ganzen 
Welt gedachten an diesem Tag die Men- 
schen des amerikanischen Präsidenten 
Kennedy,der geliebt und geachtet warwie 
kein anderer Staatsmann unserer Zeit. 


Auf derselben Lafette, mit der schon der 
gleichfalls ermordete Lincoln zu Grabe 
gefahren wurde, ruhte der Sarg Ken- 
nedys. Auf den Stufen des Capitols in 
Washington, wo der tote Präsident auf- 
gebahrt wurde, bildeten Vertreter aller 
Waffengattungen Spalier. Ganz unten 
links stand die Familie (Jacqueline Ken- 
nedy unmittelbar hinter den Vorder- 
rädern der Lafette). Ein Marinesoldat 
führte ein gesatteltes Pferd ohne Rei- 
ter (neben dem Sarg). Damit wird be- 
kundet, daß hier einem Oberbefehls- 
haber das letzte Geleit gegeben wird. 








Tränen um den toten Präsidenten. In dichten 
Reihen standen die Menschen am Straßenrand, 
als sich der Trauerzug vom Weißen Haus zur 
Sankt-Matthäus-Kathedrale bewegte. Angesichts 
des Sarges schluchzten viele Frauen auf und 
brachen in Tränen aus. Wie beliebt Amerikas 
fünfunddreißigster Präsident war, hatte sich auch 
während der Aufbahrung im Capitol gezeigt: 
Zwischen Sonntagnachmittag drei Uhr und Mon- 
tagmorgen neun Uhr waren mehr als 240 000 
Menschen am Katafalk mit dem Bronzesarg vor- 
beigezogen. Viele von ihnen hatten in der bitter- 
kalten Nacht mehr als zehn Stunden in der 
schier endlosen Schlange stehen müssen. 
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Das letzte Geleit. Vom Capitol war der Sarg mit 
den sterblichen Überresten Kennedys noch ein- 
mal ins Weiße Haus zurückgekehrt. Von hier 
wurde er zur nahen Sankt-Matthäus-Kathedrale 
gefahren. Unter dumpfem Trommelwirbel folgte 
die tiefverschleierte Witwe, Jacqueline Kennedy, 
dem Sarg. Neben ihr schritten ihre Schwäger, 
der ‚Justizminister Robert Kennedy (links) und 
der Senator Edward Kennedy (rechts). Dahinter 
folgten der neue US-Präsident Lyndon B. John- 
son (rechts vom Kreuz), seine Frau Bird und 
seine beiden Töchter. Die Kinder des Ermorde- 
ten fuhren im Auto (Limousine im Hintergrund). 
Polizisten in Zivil wachten über die Sicherheit 
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Die ganze Welt war vertreten 


Noch nie waren in Washington oder in irgendeiner anderen Stadt so viele 
ausländische Politiker zusammengekommen wie zu diesem traurigen An- 
laß. 53 Nationen waren vertreten, zumeist durch ihre Regierungsober- 
häupter. Es war der schönste Beweis, welches Ansehen Kennedy — über 
Rassen, Religionen und politische Blöcke hinweg — in der ganzen Weit 
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genossen hatte. In der ersten Reihe der Trauergäste schritten Bundespräsi- 
dent Heinrich Lübke, der französische Staatschef Charles de Gaulle, die 
griechische Königin Friederike (links hinter ihr Bundeskanzler Ludwig 
Erhard), König Baudouin I. von Belgien, Kaiser Haile Selassie von Äthiopien 
(links hinter ihm, mit Brille, Israels Präsident Salman Schazar), der philippi- 





re 


nische Präsident Diosdado Macapagal und der südkoreanische Präsident 
Park Tschung. Links außen (mit dem Zylinder in der Hand) ging der Proto- 
kollchef des Weißen Hauses. Zwischen die prominenten Trauergäste hatten 
sich in auffällig unauffälliger Haltung Dutzende von Sicherheitsbeamten 
gemischt. Ihre Hüte und hellen Mäntel störten etwas das feierliche Bild. 
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Kennedys Grab: 
ein Blumenmeer 


Ihr schwerster Tag. In bewundernswerter Haltung hielt Jacqueline Kennedy die Beisetzungszeremonien 
durch. Ihre Kinder John und Caroline, in die Farben des Sternenbanners gekleidet, hielt sie an der Hand. 
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Alle Ehre Amerikas für den toten Präsidenten. In der Rotunde des Capitols 
wurde der mit einem Sternenbanner bedeckte Bronzesarg auf einem Kata- 
falk aufgebahrt. Soldaten aller Waffengattungen hielten die Totenwache. 
Im Hintergrund rechts: die Familie Kennedy. Der dreijährige John hatte 
sich von der Hand seiner Mutter losgerissen, er wollte vor zum Sarg laufen. 


Der Kranz der Königin. Friederike von Griechenland legte selbst ihren 
letzten Gruß an Amerikas ermordetes Staatsoberhaupt nieder. Die Grab- 
stätte Kennedys auf dem Nationalfriedhof Arlington hatte sich in ein Feld 
blühender Chrysanthemen, Tulpen und Nelken verwandelt. In Arlington 
sind 121 428 Soldaten und Offiziere (Grabkreuze im Hintergrund) bestattet. 
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Von Lincoln bis Kennedy 
Von Kaiserin Sissi bis Gandhi 
Von Rasputin bis Hitler 
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Ein Tatsachenbericht von Harry Wilde 


schüsse von Dallas gefallen wa- 

ren, ergriff die Menschheit läh- 
mendes Entsetzen. Unfaßliches war 
geschehen: Ein Mörder hatte John F. 
Kennedy niedergestreckt. John F.Ken- 
nedy, den Bürger aller Nationen lieb- 
“ten und verehrten. John F. Kennedy, 
von dem sie Großes erhofften. Noch 
nie zuvor hatte der gewaltsame Tod 
eines Staatsmannes so viele Gemüter 
aufgewühlt. 
Aber es war nicht nur das Gefühl der 
Trauer, das die Menschen bewegte. 
Wenn einer der Mächtigen ermordet 
wird, gerät das Weltgefüge ins Wan- 
ken. Jeder von uns verspürte das, als 
Kennedy starb, und jeder stellte sich 
wohl die bange Frage: Was wird nun? 
Welche Folgen wird diese grauen- 
volle Tat haben — für Amerika? Und 
für uns alle? Denn oft genug in der 


R: die verhängnisvollen Gewehr- 


Geschichte folgte auf ein Attentat eine 
politische Tragödie: 

EI Der Mörder des Präsidenten Abra- 
ham Lincoln schlug der amerikani- 
schen Nation eine Wunde, die bis auf 
den heutigen Tag nicht heilen will — 
den Riß zwischen den Nord- und den 
Südstaaten. 

EM Die Schüsse von Sarajewo, die den 
österreichischen Thronfolger Franz 
Ferdinand und dessen Gemahlin töte- 
ten, lösten den Kanonendonner des 
ersten Weltkriegs aus. 

Nicht alle Attentate, von denen hier 
berichtet werden wird, fügten der 
Menschheit solch unsagbares Leid zu. 
Viele blieben auch persönliche Tra- 
gödien: 

BI So der Meuchelmord, den ein ita- 
lienischer Anarchist an der einsamen 
Kaiserin Elisabeth von Österreich, der 
Kaiserin „Sissi“, beging. 


EI Oder die Ermordung des amerika- 
nischen Präsidenten William McKin- 
ley — auch durch einen Anarchisten. 
Aber ob folgenschwer oder nicht: Alle 
politischen Morde sind erregende 
Dramen, die von menschlicher Größe 
wie menschlicher Erbärmlichkeit kün- 
den. Dramen, in denen die besten und 
die schlechtesten Repräsentanten des 
Menschengeschlechts Hauptrollen 
spielen. 

Von den Mörderkugeln gefällt wur- 
den große, strahlende Gestalten: 

MI Märtyrer ihrer Ideale wie Kennedy 
und Lincoln 

I und jener bewundernswerte Inder, 
der die Gewaltlosigkeit predigte: Ma- 
hatma Gandhi. 
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Die meisten Opfer von Attentaten 


jedoch wurden nicht beweint; denn 
die Anschläge richteten sich gegen 


Fortsetzung auf Seite 82 
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Nachmittags: 


Unser Tip: 
Sonntag, 15.20 


Kapitän Hornblower 


Kapitän Hornblower ist der Held eines der 
spannendsten Romane des englischen 
Schriftstellers C. S. Forester. Die Handlung 
spielt in der Zeit der kriegerischen Ausein- 
ge zwischen England und Frank- 
rei 


Regional- 
Programm 


Abends: 
1.Programm 


Unser Tip: 


Samstag, 20.15 


Was sieht man Neues? 


Ein Rendezvous mit Heinz Conrads 


Am Samstag, dem 14. Dezember, sind 
die Zuschauer des Deutschen Fern- 
sehens wieder ins Wiener Kaffeehaus 
zum Rendezvous mit dem österreichi- 
schen Schauspieler, Sänger und Ka- 
barettisten Heinz Conrads eingela- 
den. Wieder wird Heinz Conrads eine 
Reihe - von Gästen vorstellen, und 
wieder werden in dieser Gemein- 
schaftsproduktion des Österreichi- 
schen, des Schweizerischen und des 
Bayerischen Fernsehens durch schnel- 
les Hin- und Herschalten zwischen 
Wien, Zürich und München auch Mit- 
wirkende zu Wort kommen, die sich 
weit von Wien entfernt aufhalten. 


Zweites 
Deutsches 
Fernsehen. 


Unser Tip: 
Montag, 18.45 


Davon ich singen und 
sagen will 


Die Entstehungsgeschichte bekannter 
Weihnachtslieder 


Alle Jahre wieder erklingen zur Stunde des 
Kerzenanzündens unter brennenden Tan- 
nenbäumen unsere alten und vertrauten 
Weihnachtslieder. Die Geschichte ihrer Ent- 
stehung reicht bis weit in das auslaufende 
Mittelalter hinein. Die Lieder entstanden 
zur Zeit tobender Kriege und verzweifelten 
Elends; sie entstanden in stillen Gelehrten- 
kammern, in Waisenhäusern, in, einsamen 
Klöstern. Ihr naiv kindlicher Text um das 
Mysterium der Christgeburt hat zu allen 
Zeiten das menschliche Herz gerührt. Mila 
Kopp und Carl Wery werden in sieben nach- 
einanderfolgenden Sendungen über die 
Entstehungsgeschichte der bekanntesten 
Weihnachtslieder erzählen. Es singen dazu 
die Schaumburger Märchensänger. 
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Aus dem Bücherschrank geholt: 


17.00 Allessandro Manzoni: „Die Ver- 
lobten“ 


(Jugendstunde) 















17.50 Winterliche Impressionen 
(Jugendstunde) 






18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18.30 und 19.05) 


München: 18.35 Geheimakte RC 21. 
Frankfurt: 18.15 Impresario gesucht. 
19.20 Geheimauftrag für John Drake. 
Hamburg/Bremen: 18.15 Es geht ums 
Geld. 19.19 Shannon klärt auf. Saar: 
18.25 Meine drei Söhne. 19.10 Postkarte 
genügt. Berlin: 16.25 Wohin mich meine 
Breitl tragen (1). 18.35 Humboldtschule. 
Stuttgart/Baden-Baden: 18.15 Peru — 
Menschen zwischen Eis und Wüste. 
19.15 Kapitäne der Landstraße. Köln: 
19.20 Denis — Lausbubengeschichte. 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Ein Platz für Tiere 
Mit Professor Dr. Bernhard Grzimek 


21.00 Zwietracht 
unter roten Fahnen 
Zerfall des Weltkommunismus 


Aus der Reihe „Diesseits und jenseits 
der Zonengrenze“ 


21.45 Sportübertragung 
22.30 Tagesschau — Wetter 


22.45 Edvard Munch 
Eine Zeit in der Hölle 


(Zum 100. Geburtstag des großen 
Norwegers) 
Eine Studie von Paul Thiery zu Selbst- 


bildnissen von Edvard Munch mit 
Texten von Arthur Rimbaud 










18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 







18.45 Wunder des Meeres 
So leben Schalentiere 







19.00 Privatdetektiv Harry Holl 
Es geschah im Nebel 
Kriminalfilm 










19.30 Heute 


Nachrichten und Informationen vom 
Tage 










20.00 Bezaubernde Mama 


Fernsehspiel nach einer Komödie von 
Pierre Bürki 


Musik: Joachim Ludwig 
Regie: Rudolf Jugert 












21.30 Zur Person: Edward Teller 
Eine Sendung von Günter Gaus 











22.15 Nachrichten 

















Blelelsi-ig-jr-Te 
12. Dez. 


17.00 Kinder und Schwalben 
Ein Film aus Japan 
(Kinderstunde) 


17.45 Mim und Mum 
Spaß .mit Pantomimen 
(Kinderstunde) 


17.50 Rhythmische Gymnastik 
Mit Elisabeth Rathmann 
(Kinderstunde) 


18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18.30 und 19.05) 


München: 18.35 Der Stärkere überlebt. 
Frankfurt: 19.20 Das alte Hotel. Ham- 
burg/Bremen: 18.15 Perspektiven. 19.19 
Begegnung mit einer Sängerin. Saar: 
18.25 Bei uns zu Hause. 19.10 Kleines 
Intermezzo mit Manfred Minnich. Ber- 
lin: 16.25 Wohin mich meine Brettl tra- 
gen (2). 18.35 Aus den Kindertagen des 
Films. Stuttgart/B.-Baden: 18.15 Funk- 
streife Isar 12. 19.15 Sag die Wahrheit. 
Köln: 19.20 Hafenpolizei. 19.45 Extra- 
blätter. 


20.00 Tagesschau — Wetter 
20.15 Medea 


Tragödie von Euripides 
Personen: 


Medea . Maria Wimmer 


Die Amme . Gerda Maurus 

Jason . E Wolfgang Arps 

Kreon, König von Korinth Heinrich Ortmayr 

Aigeus, König von Athen . Alf Pankarter 

Zwei Knaben, die Kinder 

Jasons und Medeas } H. und R. Garl 
. Hermann Weisse 


Der Erzieher 
Karl-Heinz Martell 


Ein Bote . 
und andere 

21.45 Ich, der König 
Die Tragödie Ludwigs Hl. von Bayern 
Dargestellt von Artur Müller 

22.45 Tagesschau — Wetter 

23.00 „studio“ 


Aus Kunst und Wissenschaft 
Bericht — Kritik — Feuilleton 
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18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 
18.45 Tips für Autofahrer 


Das kleine Fernsehspiel: 

19.00 Die Straße 

19.30 Heute 
Nachrichten und Informationen 
vom Tage 

20.00 Reportagen mit jedermann 
„Nürnberger Christkindlmarkt“ 


20.30 Biickpunkt 
Unsere Korrespondenten berichten 


21.00 Tote zahlen keine 


Steuern 


Eine Posse von Nicola Manzari 
Personen: 
Marco 
Amalia 
Raffaello 
Barabo 


Georg Thomalla 
.. Ina Peters 
“Erich Buschardt 
Karl Hanft 


Gil: „= Te “ Gernot Duda | 


"Karl Georg Saebisch 
. Heini Göbel 
Edgar Wenzel 

. Paul Bös 

. Evi Kent 

. Rolf Arndt 
Arnulf Schröder 
. Ursula Grabley 


Bürgermeister : 
Guifredi . 
Sekretär . 
Nikola 
Mariella . 
Luigi 

Baretti 
Isabella 


22.00 Nachrichten 
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17.00 Sport — Spiel — Spannung 
Eine (möglichst) unterhaltsame Sen- 
dung mit Heinrich Fischer 


18.05 Vorschau auf das Nachmittags- 
programm der kommenden Woche 


18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18.30 und 19.05) 


München: 18.35 Shannon klärt auf. 
Frankfurt: 18.15 Pferde aus Verden. 
19.20 Shannon klärt auf. Hamburg/Bre- 
men: 18.15 Im Zeitraffer. 19.19 Drei 
Kumpane. Saar: 18.25 Meisterschule für 
Autofahrer. 19.10 Im Land der Tiere. 
Berlin: 16.25 Abenteuer auf gefahrvol- 
len Wegen. 18.35 Verhängnisvoller Irr- 
tum. Stuttgart/B.-Baden: 18.15 Aben- 
teuer am Roten Meer. 19.15 Geheim- 
auftrag für John Drake. Köln: 19.20 Iim- 
presario gesucht. 19.45 Kleine Serenade. 


20.00 Tagesschau — Wetter 
20.15 Bericht aus Bonn 


20.30 Parodien 
Ein Musikaleum 


21.15 Weltspiegel 
Auslandskorrespondenten berichten 


21.45 Tagesschau — Wetter 


22.00 Premiere 
Bericht zur Eröffnung des neuen Hau- 
ses der Städtischen Bühnen in Frank- 
furt am Main 


22.30 Korruption 

Von Ugo Betti 

Personen: 

Vanan Hans Mahnke 
Elena . 22.0... Doris Schade 
Erzi ... 0.0.0... Franz Schafheitlin 
Croz . .. 22.222... Paul Verhoeven 
GCust . . 2 2.2.2... "Wolfgang Engels 
Persius te . Franz Essel 
Registrator . ee . Adolf Rebel 
Bata. 0 ..0u onn zErWin.Klieisch 


Maveri . Fred C. Siebek 


Regie: Franz Peter Wirth 
(Wiederholung) 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 


18.45 Kurz notiert 
Für Haus und Haushalt 


19.00 Mein unmöglicher Engel 
19.30 Heute 
20.00 Die Sportinformation 


20.30 Die „Kleinen“ unserer 
Großen 


Ein buntes Unterhaltungsprogramm ' 
mit bekannten Künstlern, Sportlern 
und ihrem Nachwuchs 


Eliy Beinhorn und Bernd Rosemeyer (jun.), 
Heinz und Angelika Drache, Kurt und Detlef 
Engel, Käthe Haack und Hannelore Schroth, 
Johannes und Nicole Heesters, Macky und 
Harry James Kasper, Walter und Peter Neu- 
sel, Cläre Schlichting und Monika Hansen 
und andere 


21.30 Friedrich Hebbel 
Vom Dorfschreiber zum Dichter 


22.00 Nachrichten 


22.05 Programmvorschau 


Programm 
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14. Dez. 


14.30 Wir lernen Englisch (37) 
14.45 Der Rattenfänger. Jugendoper 
15.15 Koch-Club 


15.45 Hätten Sie’s gewußt? 
Ein Fragespiel mit Heinz Maegerlein 
als Quizmeister 


16.30 Mitteldeutsches Tagebuch 
17.15 Der Markt 
17.45 Sportübertragung 








München: 18.35 Hucky und seine Freun- 
de. Frankfurt: 18.30 Bei uns zu Hause. 
19.20 Begegnung mit einem Sänger. 
Hamburg/Bremen: 18.30 Geheimauftrag 
für John Drake. 19.10 Die aktuelle 
Schaubude. Saar: 18.30 Sie schreiben 
mit. 19.10 Emil oder Der gute Ton. Ber- 
lin: 13.00 Zu Gast bei unseren Gästen: 
USA. 18.35 Alsterstraße. Stuttgart/B.- 
Baden: 18.30 Hucky und seine Freunde. 
19.15 Bewährungshelfer Berger. Köln: 
19.20 Das alte Hotel. 19.45 Fliege Brumme. 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Was sieht man Neues? 
Ein Rendezvous mit Heinz Conrads 


21.15 Perlen, Perlen... 


Ein Film der Alfred-Hitchcock-Serie 
Mit John Ireland, Ernest Truex und 
Sharon Farrell 


21.45 Tagesschau — Wetter 


Anschließend: 
Das Wort zum Sonntag 


22.00 Berichte von den Bundesliga- 
spielen 


22.25 Kleine Stadt mit Tradition 


Spielfilm mit Pat O’Brien, Josephine Hut- 
chinson, Ross Alexander und anderen 
Regie: Archie Mayo 


17.30 Vorschau 
auf das Programm der kommenden 
Woche 


18.00 Rußlandheimkehrer 
Zehn Jahre danach 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 


18.45 Wie fertig ist das Fertighaus? 


19.00 Ihr Star: Loretta Young 
In „Die Doppelgängerin“ 


19.30 Heute 
Nachrichten und Informationen 
vom Tage 


St. Dominic und seine Schäfchen: 
20.00 Wer heiratet Mary? 
Fernsehspiel von George Tibbles 


Novellen von Guy de Maupassant: 
20.45 Zu spät 
Fernsehfilm 


21.10 Der Kommentar 
Professor Dr. Klaus Mehnert 


21.20 Das aktuelle Sportstudio 
22.50 Nachrichten 


zeitschrift für die ganze Familie 











11.00 Die Vorschau 
11.30 Dem Himmel am nächsten 

12.00 Der internationale Frühschoppen 
12.45 Wochenspiegel 

13.15 Magazin: der Woche 


14.30 Wir lernen Englisch 
37. Lektion: „Walter and Connie and 
the old lady“ 


14.45 Die Bande mit dem Schnellboot 
15.20 Kapitän Hornblower 


Ein Film nach dem Roman von 
C. S. Forester 


16.05 Konzert des Orchesters von 
Radio Lugano 


16.35 Mister Ed 
17.00 Verhaltensforschung bei Tieren 
17.30 Die Heuzieher von Schmirn 


Die Reporter der Windrose berichten 
18.00 Wiedersehen mit Kolumbien 


18.30 Die Sportschau 










20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Nun singet und seid froh! 


Zum 3. Advent singen die Stuttgarter 
Hymnus-Chorknaben 


20.25 Die Großstadt am Nesenbach 
Eine Unterhaltungssendung um 
Stuttgart 
Mit Willy Reichert 


21.30 Herzog Blaubarts 
Burg 


Fernsehoper nach Bela Bartök 


Personen: 
Blaubart . Norman Foster 
Judith Ana Raquel-Satre 


Es spielt die Zagreber Philharmonie 
unter der Leitung von Dr. Milan Horvath 


22.30 Nachrichten — Wetter 


22.35 Fußball-Länderspiel 
Italien — Österreich 
Aufzeichnung einer Eurovisionssen- 
dung des Italienischen Fernsehens / 
RAI aus Turin 






17.00 Berufsboxen in Dortmund 


18.30 Ärgre dich, o Seele, nicht 
Kantate für Soli, Chor und Orchester 
BWV 186a 
Von Johann Sebastian Bach 


18.50 Sportnachrichten 
19.00 Pfarrer Sommerauer antwortet 


19.30 Heute 
Nachrichten und Sportberichte 


20.00 Der brave Soldat 
Schwejk 


Nach dem Roman von Jaroslav Hasek 
Musik von Robert Kurka 


Josef Schwejk: Erich zur Eck 


Georg Rehkemper, Zsolt Keätszery, Gisela 
Knabbe, Hermann Rohrbach, Kurt Ruesche, 
Ludwig Boder, August-Wilhelm Ernst, Carl 
Kaiser, Wolodymyr Banach, Rosemarie 
Sprengel und andere 

Eine Aufführung der Bühnen der 


Hansestadt Lübeck 

21.30 Mir Frankforter Kulturmensche ... 
Skizzen aus einer ehemals „Freien 
Reichsstadt“ 
Von Dr. Nino Erne 


22.10 Nachrichten 
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17.00 Für Sie 


Um den Schmuck geht es in dieser neuen 
Folge der Sendereihe „Für Sie“. Echter 
Schmuck und Modeschmuck werden dabei 
gleichermaßen zu ihrem Recht kommen und 
zusammen eine mannigfaltige Schau des 
Schönen ergeben. Die Filme „Jewels in the 
Sun“ und „Schmuck aus Idar-Oberstein“ 
zeigen die Vorgänge der Edelsteingewin- 
nung, der Edelsteinschleiferei und der Her- 
stellung synthetischer Steine. 















18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18.30 und 19.05) 










München: 18.35 Sprung aus den Wol- 
ken. Frankfurt: 18.15 Fünftausend Taler. 
19.20 Gefahr für Mauretania. Hamburg/ 
Bremen: 19.19 Hafenpolizei. Saar: 18.25 
Im Land der Rentiere. 19.10 Tele-Schla- 
ger. Berlin: 16.25 Vater ist der Beste. 
18.35 Geheimauftrag für John Drake. 
Stuttgart/B.-Baden: 18.15 Projekt Vian- 
den. 19.15 Die Laubenpieper. Köln: 
19.20 Shannon klärt auf. 19.45 Achtung, 
Ampel! 














20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Panorama 
Berichte — Analysen — Meinungen 


21.00 Musik aus Studio B 


Mit Chris Howland, Susi Ball, Gitte, Ann- 
Louise Hannson, Gitta Lind, Gus Backus, 
Alberto Cortez, Drafi Deutscher, Sacha Di- 
stel, Ted Hobbs, Kurt Grosskurth und dem 
Hamburger Fernsehballett 


21.45 Unter uns gesagt 
Gespräch über Politik in Deutschland 
Leitung: Kurt Wessel 


22.30 Tagesschau — Wetter 


22.45 Film-Club 
Menschen am Sonntag 


Von Robert Siodmak, Billy Wilder und 
Moritz Seeler 


Kamera: Eugen Schüfftan 


Anschließend ein Gespräch mit dem 
Regisseur Robert Siodmak 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 


18.45 Davon ich singen und sagen will 
Die Entstehungsgeschichte bekannter 
Weihnachtslieder 


19.00 Streifenwagen 2150 
Autobahnpolizei im Einsatz 
Kriminalfilm 


19.30 Heute 
Nachrichten und Informationen 
vom Tage 

20.00 Tagebuch 
Aus der Katholischen Kirche 


20.15 Das Fett der guten Jahre 
Ein kritischer Bericht über 
Schlankheitskuren 


Der besondere Film: 


21.00 Die Passion der 


Jungfrau von Orleans 


(La passion de Jeanne d’Arc) 
Französischer Spielfilm 


mit Maria Falconetti, Silvain, Maurice 
Schutz, Ravet, Andr& Berley, Antonin Ar- 
taud und anderen 

Regie: Carl Theodor Dreyer 


22.15 Nachrichten 
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17.00 Ali und das Kamel (1) 


Der kleine Araberjunge Ali hat Freundschaft 
mit einem Kamel geschlossen. Die Verstän- 
digung fällt beiden nicht schwer, denn das 
Kamel hat eine ganz besondere Eigenschaft. 
Mehr darüber wird hier nicht verraten. Je- 
denfalls hilft das kluge Tier Ali bei seinen 
Abenteuern mit einer gefährlichen Schmugg- 
lerbande. 


18.05 Mim und Mum 


18.10 Nachrichten der Tagesschau 
(München: 18,30 und 19.05) 





München: 18.35 Meine drei Söhne. 
Frankfurt: 18.15 Ein Baum verzaubert 
die Welt. 19.20 Das Land von Jacques 
Cartier. Hamburg/Bremen: 18.15 Im 
Zeitraffer. 19.19 Asiatische Miniaturen. 
Saar: 18.25 Sprung aus den Wolken. 
19.10 Das Porträt. Berlin: 16.25 Omas 
Souvenir. 18.35 Spuren. Stuttgart/B.- 
Baden: 18.15 Anwalt der Gerechtigkeit. 
19.15 Abenteuer im Lehnstuhl. Köln: 
19.20 50 Sterne in Musik. 19.45 Extra- 
blätter. 


20.00 Tagesschau — Wetter 


20.15 Vor dem neuen Skiwinter 
Wieder einmal ist es soweit. Heinz 
Maegerlein führt die Zuschauer des 
Deutschen Fernsehens in die Ereig- 
nisse der bevorstehenden Skisaison 
ein. Nachdem es sich 1963/64 um 
einen großen Skiwinter handelt, der 
uns die Olympischen Winterspiele in 
Innsbruck bringt, darf man mit Recht 
auf diese Sendung gespannt sein. 
Heinz Maegerlein hat mit seinem 
Kamerateam die deutsche National- 
mannschaft an ihren Trainingsorten 
auf der Zugspitze und in Cervinia am 
Fuß des Matterhorns aufgesucht. Er 
hat die Trainingsläufe beobachtet und 
stellt den Zuschauern im Gespräch 
die Läufer und Läuferinnen vor. 


20.45 Das rote Signal 


Spielfilm mit Pietro Germi, Luisa della 
Noce, Edoardo Nevola und anderen 
Regie: Pietro Germi 


22.35 Tagesschau — Wetter 


22.50 Mitteldeutsches Tagebuch 
Weihnachtsmärkte — Weihnachts- 
bräuche (Wiederholung) 


18.30 Nachrichten 
Anschließend: Aus Bund und Ländern 


18.45 Davon ich singen und sagen will 
Die Entstehungsgeschichte bekannter 
Weihnachtslieder 

19.00 Kennst du die Alpen? 

Salzburg im Schnee 
Ein Reisequiz 

19.30 Heute 
Nachrichten und Informationen 
vom Tage 


20.00 Der Sportspiegel 
Hallo, Max! 
Eine Sendereihe mit Max Schmeling 
und Gustav Knuth 


20.30 Sozialpartner oder 
Klassengegner? 
Eine Studie über Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer 
Von Heinz Theo Risse und Horst 
Wünsche 


Heute abend Dick Powell: 
21.15 Das Gefängnis 
Amerikanischer Fernsehfilm 


von Richard Simmons 


Mit Charles Boyer, Theodore Bikel, John 
Abbott und anderen 


22.05 Nachrichten 













Die abenteuerliche 
Karriere einer 
jungen Deutschen 
in Amerika 
Von Alexa Kelly 






In einem verzweifelten Versuch, . 
ihre Ehe und Mikes Karriere 
zu retten, stellte sich Carol 
den Fernsehreportern. 
Sie sagte ihnen alles... 


in Telegramm aus Amerika beendet 
die Flitterwochen von Mike Parret 

und seiner jungen Frau Carol. Sie 
müssen Venedig schleunigst verlassen; 
denn in North Seymour stehen die 
Gouverneurswahlen vor der Tür, und 
Parret ist Kandidat, Für Carol begin- 
nen schwere Wochen. Der Wahlkampf 
nimmt Mike völlig in Anspruch, und ' 
dabei sehnt sich Carol gerade jetzt 
nach der zärtlichen Aufmerksamkeit 
ihres Gatten, jetzt, da sie Gewißheit 
hat, daß sie ein Kind unter dem Her- 
zen trägt. Um der aufgezwungenen 
Einsamkeit zu entrinnen, stürzt sich 
Carol selbst in emsige Geschäftigkeit. 
In Dr. Waidners Klinik im St. Josephs- 
Hospital richtet sie sich ein kleines 
Büro ein und gründet eine Hilfsorgani- 
sation für bedürftige Kinder. Eines 
Tages läßt sich Roy Richards, Mikes 
Sekretär, bei ihr melden. Er bringt 
schlechte Nachricht: Die Lokalpresse 
hat — offenbar von der rachsüchtigen 
June Lafilte geimpit, der Mike einen 
Korb gab, um Carol zu heiraten 
— einen Verleumdungsfeldzug gegen 
Carol eröffnet. Richards befürchtet zu 
Recht, man werde Mike daraufhin 
nahelegen, auf die Kandidatur zu ver- 
zichten. „Gibt es keinen Ausweg?“ 
fragt Carol. „Ja, es gibt einen“, sagt 
Richards hart, „nämlich, daß Sie gehen, 
daß Sie Mike wieder freigeben...” 


* 


„Ist das Ihr Ernst, Roy?“ fragte Ca- 
rol nach einer Weile. 

„Sehe ich so aus, als ob ich Witze 
machte?“ Roys Stimme war rauh. Es 
gab zwei Dinge, die ihn schwach mad- 
ten: Frauen, die weinten, und hier und 
da das Verlangen nach einer kräftigen 


- Portion Whisky. Aus dem ersten Grund 
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hatte er nie geheiratet, und für den 
zweiten Fall trug er stets eine unauf- 
fällige Flasche bei sich, schmal wie 
eine Brieftasche und nicht größer als 
eine Männerhand. 

Er sah die Tränen in Carols Augen. 
„Pardon me...“, sagte er. Er zog die 
Flasche heraus und setzte sie an die 
Lippen. Er hatte Grund genug. 

„Ich kann es nicht“, hörte er Carol 
sagen. „Ih will alles tun, was man 
von mir verlangt, um Mike zu helfen. 
Aber ihn verlassen... Das können 
Sie doch nicht ernstlich verlangen! 
Schließlich bin ich seine Frau. Ich liebe 
ihn..." 

Roy nickte. 

„Weiß Mike schon von dem Arti- 
kel?" 

„Heute morgen wußte er noch nichts 
davon. Vielleicht liest er ihn gerade 
im Augenblick.” 

Carol spürte, wie es ihr übel wurde. 
Sie stützte die Hände auf die Schreib- 
tischplatte und senkte den Kopf. 

„Roy”, sagte sie, „es muß doch eine 
Möglichkeit geben, irgend etwas, das 
wir für ihn tun können. Irgend etwas, 
Roy!“ Sie müssen mir helfen, bitte...“ 

Richards schob ihr die lederne Fla- 
sche zu, sie griff automatisch danach 
und nahm einen tiefen Schluck. Der 
Whisky brannte auf der Zunge. Gleich 
darauf wurde ihr besser. 

„Ih weiß noch nicht“, sagte Roy, 
„im Augenblick weiß ich wirklich 
nicht, wie, Mrs. Parret.” 

Er nahm seinen Hut und klatschte 
ihn sich auf den Hinterkopf. Ohne ein 
Wort ging er fort. 


* 


Zu der Stunde, als Roy Carols Büro 
im St.-Josephs-Hospital verließ, fuhr 
Mike in sein Parteibüro. Er hatte sich 
überlegt, ob er eine Konferenz einbe- 
rufen sollte, aber schließlich ließ er es 
sein. Sie würden ohnehin da sein — 
zumindest die, die den Artikel im „He- 
rald“ gelesen hatten. Alle — Port- 
mann, Lester, Hofmann und die ande- 
ren. 

Mike war sehr ruhig. Er sah seinen 
Händen zu, wie sie das Steuerrad hiel- 
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(Mit seiner Hilfe können 
Sie Nichtraucher werden) 


Darf man alles glauben, was über das 
Rauchen berichtet wird? Ist es tatsäch- 
lich erwiesen, daß Rauchen krebsför- 
dernd sein kann? Gibt es Zusammen- 
hänge zwischen Rauchen und Herzin- 
farkt? Zerstört Nikotin die Vitamin-C- 
Bestände im Körper und erzeugt 
permanente Müdigkeit? Gibt es heute 
wirksame Präparate zum Aufgeben des 
Rauchens ? 

Der Centre de Propagande Anti-Tabac 
hat jetzt ein kleines Büchlein herausge- 
geben, in dem 58 Ärzte, die speziell die 
Probleme des Rauchens studiert haben, 
auf all diese Fragen und auf Fragen, die 
sonst noch den Raucher beschäftigen, 
Auskunft geben. 

Das Erstaunliche an diesem Buch ist, daß 
allein in Frankreich 28 683 Raucher, 
die dieses Buch gelesen haben, dank 
seiner Hinweise das Rauchen vollständig 
aufgegeben haben und das ohne beson- 
dere Willensanstrengung. 

Sie können dieses kleine Büchlein 
vollkommen kostenlos erhalten. Schnei- 
den Sie den nachstehenden Gutschein 
aus (oder schreiben Sie ihn ab), und 
senden Sie ihn ausgefüllt ein. Dieses 
Angebot ist gültig bis die Auflage 
vergriffen ist. 
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ten, und er wunderte sich ein wenig 
über sich selbst. 

Als er in der Lensington-Ave um 
die Ecke bog, grüßte er die alte Mrs. 
Steyrer, die zusammen mit ihrer Toch- 
ter ihren asthmatischen Mops aus- 
führte. Die Damen winkten mit schel- 
mischem Lächeln wie immer. Sie konn- 
ten es also noch nicht gelesen haben. 
Er ertappte sich dabei, daß er beinahe 
Mitleid mit den zwei alten Betschwe- 
stern hatte. In welche Konflikte muß- 
te er sie stürzen — sie und ihresglei- 
chen. Alle Freunde und Bewunderer 
der Parrets, wenn sie erst wußten... 

Die große Spannung der vergange- 
nen Wochen war von Mike gewichen. 
Er wußte, woran er war. Der Kampf 
war zu Ende, ehe er begonnen hatte. 
Es war leichter, seinen Gegner siegen 
zu sehen, wenn man nicht selbst mit 
ihm kämpfte. Der Gedanke gefiel ihm. 
So mußte er es Carol sagen. Er mußte 
sie anrufen und sie trösten. Sie konnte 
nichts dafür. „Wir fahren zurück nach 
Venedig, Liebling“, würde er ihr sa- 
gen. „So hast du es im Grunde doch 
gewollt...“ 

Als er zum Parkplatz einbog, sah er 
Lesters braunen Chevrolet. Natürlich: 
Cosmo Lester, Staatsanwalt. Schwer. 
Massig. Die braunen Augensäcke hin- 
ter der Sonnenbrille verborgen, zwan- 
zig Tassen Mokka pro Tag, vermögen- 
de Frau, früher rasanter Polospieler, 
jetzt nur noch Krocket. Seine Tochter 
Lucia war mit June zusammen im In- 
ternat gewesen. Die Hälfte seines Ver- 
mögens würde Lester jedem geben, 
der sich bereit erklärt hätte, Mike Par- 
rets Stuhl in der Partei anzusägen. 
Jetzt ging es auch so. 

Mikes Parkplatz war mit einem 
großen weißen P auf dem Pflaster 
markiert. Er fuhr säuberlich auf die 
Schrägstreifen, wendete um den brau- 
nen Chevrolet, gab Gas und fuhr zu- 
rück auf die Straße. Der schwarze 
Parkwächter sprang zur Seite, mit Au- 
gen wie ein scheuendes Pferd. 

Cosmo Lester... 

„Eine bedauerliche Angelegenheit”, 
würde er sagen. „Bedauerlich für Sie 
privat. Aber für unsere Partei ganz 
untragbar. Sie werden die Kandidatur 
abgeben, Mister Parret. Ein großer 
Verlust für uns alle. Wenn Sie meine 
Hilfe bei einer Zivilklage brauchen...“ 

Mike stieg aufs Gas. Er fuhr den 
halben Weg zurück, er zündete sich 
eine Zigarette an, an der Kreuzung 
überfuhr er eine Ampel, wunderte 
sich, daß der Polizist einen Finger auf 
den Mund legte und grinste, er über- 
holte zum zweitenmal die alte Steyrer 
mit ihrem Hund; auf der elektrischen 
Uhr über Simon & Co. war es halb elf 
Uhr vorbei. 

Er würde ihnen den Gefallen nicht 
tun. Nicht Lester, nicht Robson, nicht 
einmal Bob und Roy Richards, die nur 
noch hoffen mochten, daß er ihnen die 
Blamage ersparte. Das Urteil war ge- 
sprochen, aber er wollte den Kampf 
bis zu Ende austragen. Es war hart, 
zu verlieren. Aber er würde ihnen 
zeigen, wie man verlor. Sollten die 
Wähler entscheiden, nicht die Partei. 

Er raste zum Büro zurück. 

Im Lift merkte er, daß ihm der 
Schweiß in den Kragen rann. Im Vor- 
zimmer telefonierte seine Sekretärin. 
Als sie ihn sah, bekam sie ihren Be- 
erdigungsblick. 

Aus dem Versammlungszimmer 
drang Stimmengewirr. Er stieß die Tür 
auf. Sie waren vollzählig versammelt. 

Plötzliche Stille verbreitete sich im 
Raum, als Mike seinen Weg durch die 
Stuhlreihen nahm. Es gelang ihm, zu 
grinsen. „Störe ich?” fragte er. 

Als erster erhob sich Cosmo Lester. 

* Eine ‘bedauerliche Angelegenheit“, 
begann er. „Bedauerlich für Sie privat, 
Mister Parret, aber für unsere Par- 
tei...“ Er rückte an seiner Sonnen- 
brille. 


HhSI LAN 


Mike sah ruhig zu ihm auf. 
„Ich weiß, was Sie sagen wollen“, 
sagte er. „Kommen Sie also zur Sa- 


ce;..” 
* 


Am selben Tag fuhr Carol Hals über 
Kopf nach Oak Reek. 

Es war ihr nicht möglich, Mike unter 
die Augen zu treten. Sie wollte nie- 
mand sehen. Wenigstens vorerst nicht. 
Sie hatte das Gefühl, sich wie ein kran- 
kes Tier verkriechen zu müssen, dort, 
wo sie sich am sichersten fühlte: zu 
Hause. In Oak Reek. Sie hinterließ ih- 
rer Schwiegermutter und Roy Richards 
Bescheid. Dann setzte sie sich in ihren 
Wagen und raste los. 

Ein einzigesmal sah sie auf den 
Tachometer. Ihr Tempo war Wahn- 
sinn. Aber sie änderte es nicht. Als sie 
die Hügel von Oak Reek in der Ferne 
sah, hielt sie an und öffnete das Ver- 
deck. Ein warmer Wind griff nach ihr, 
trieb die winzigen Fallschirme der Sa- 
menflöckchen aus Feldern und Bäumen 
gegen den blauen Himmel hoch. Es 
sah aus, als ob es schneite. 

Carol fiel ein, daß sie auch hier nicht 
allein sein würde. Die Dienstboten — 
das Personal — die Arbeiter vom Gut. 
Gerüchte und Nachrichten brauchten 
nicht lange, um aus der Stadt hierher- 
zugelangen. Ob sie zu allem schwei- 
gen sollte oder einfach mit ihnen re- 
den? Oder umkehren, fliehen in die 
Anonymität irgendeiner Stadt? 

Sie parkte das Fahrzeug am Ende 
der Allee und ging das letzte Stück 
zu Fuß. Nach der breiten Kurve, die 
zum Einfahrtstor führte, sah sie plötz- 
lich außerhalb der Pappelreihe einen 
gelben Hubschrauber stehen. 

Sie erschrak. Irgend jemand hatte sie 
eingeholt. Mike? Oder Roy? 

Im nächsten Augenblick hörte 
sie einen langgezogenen Ruf: „Mrs. 
Parret!“ 

Aus dem Schatten des Hubschrau- 
bers löste sich eine Gestalt, schwer- 
fällig, gedrungen, ein Mann, dem ein 
buntes Hemd über unförmige Hosen 
hing. Er ruderte mit den Armen, das 
Laufen schien ihm Mühe zu machen. 
Carol hörte, wie er keuchte. 

„Mrs. Parret!" 

Das Gesicht kannte sie — jeder- 
mann mußte es kennen. Die schwarzen, 
tiefliegenden Affenaugen,: die zerschla- 
gene Nase — jetzt, da er lächelte, 
wußte sie es wieder. Cassius Ward, der 
gefürchtete politische Kommentator. 

„Mr. Ward!“ 

„Stimmt genau. Fein, daß Sie mich 
gleich kennen. Zwei Stunden lungere 
ich hier herum. Ihr schwarzer Zerbe- 
rus hat sich geweigert, mich ins Haus 
zu lassen.“ Er lachte. 

„Und woher wußten Sie, wo Sie mich 
finden?” fragte Carol. 

„Aber — aber!“ Cassius Ward schüt- 
telte den Kopf. „Als ich zehn war, ver- 
diente ich mein erstes Geld damit, 
Leute aufzustöbern, die sich aus ir- 
gendeinem Grund verstecken muß- 
ten.“ Er sah betrübt zu ihr auf. „Und 
das ist rund dreißig Jahre her.“ 

„Sie sind wohl noch stolz darauf.” 
fragte Carol, Ward lief neben ihr her. 

„Natürlich“, sagte er einfach. „Wir 
mußten leben.” 

„Und der Artikel im »Herald«?“ frag- 
te Carol eisig. „Hat er sich wenigstens 
auch rentiert?” 

„Halt!” sagte Ward. „Es gibt einen 
Punkt, wo ich empfindlich bin. Nämlich 
dann, wenn man mich verwechselt. 
Mein Stil ist besser, Mrs. Parret. Wenn 
Sie mehr von mir gelesen hätten, 
wüßten Sie, daß ich das nicht geschrie- 
ben haben kann. Und dann: Ich habe 
nichts gegen Sie und Mister Parret.“ 

„Wenn Sie nichts gegen uns:haben, 
Mr. Wärd, dann’ gehen Sie bitte. Las- 
sen Sie mich allein. Ich habe nichts zu 
sagen, was Sie interessieren könnte.“ 

„Wer weiß?“ sagte Ward. „Vielleicht 
wissen Sie, wer die Sache ins Rollen 


gebracht hat. Ich glaube nicht an einen 
Racheakt gegen Mike Parret. Die Bom- 
be galt Ihnen, Madam, Ihnen ganz 
allein.“ 

Sie überquerten die Rasenfläche un- 
terhalb des Swimmingpools. Als sie 
das Denkmal „Mista Cooks” erreich- 
ten, hörte Carol ein leises Rascheln. 
Im nächsten Augenblick blendete ein 
Fotoblitz aus den schwarzen Zweigen 
der Zypresse, gleich darauf der zwei- 
te, der dritte. 

„Was soll das?“ 

„Ach so“, sagte Ward. „Ich habe ver- 
gessen, Ihnen zu sagen: Ich bin nicht 
allein hier. - Diesmal kam auch die 
Konkurrenz auf die Idee, Sie zu be- 
suchen.“ 

Er zog sie weiter. Zwei Burschen 
traten ihnen in den Weg, im verknit- 
terten Sommeranzug der eine, der an- 
dere in Blue jeans. Sie glichen sich auf 
eine unbestimmte Art. Die Kameras in 
ihren Händen suchten ihr Ziel. „Einen 
Augenblick, Mrs. Parret.“ 

Carol legte die Hand über die Augen. 

„Zieht Leine”, sagte Ward. 

„Diesmal sind wir auch dran“, grin- 
ste der in den Jeans. Seine Hände mit 
dem krausen Haarflaum rissen die Ka- 
mera hoc. 

Carol wollte laufen. Ward zwang 
sie durch einen Druck seines Armes, 
langsam zu gehen. 

„Ruhig“, sagte er. „Das Dümmste, 
was Sie machen können, wenn Sie 
denen da davonlaufen. — Hallo, 
Clark! Auch schon munter?“ 

Carol sah auf. Sie wußte nicht, wo 
er hergekommen war: ein langer, dün- 
ner Mensch mit dunkler Brille und 
dunklem Trenchcoat. Walter Clark von 
der „Morning Post“. In seinem Schlepp- 
tau Margaret Rools: Herrenschnitt, Le- 
derjacke, Notizblock. Clark verbeugte 
sich lächelnd. 

Carol befreite sich aus Wards beru- 
higendem Griff. Sie sah sich um. Die 
Fotografen folgten zögernd, der eine 
schoß ein Bild von „Mista Cook“. 

„Oh, bitte — Mrs. Parret“, sagte die 
Rools. „Nur ein paar Worte.“ Ihre 
Schneidezähne standen nach vorn. 
„Sie wissen, wie das ist. Wir waren 
Kollegen — nur ein paar Fragen, Mrs. 
Parret.“ 

Carol starrte von einem zum ande- 
ren: Ward. Die beiden mit den Kame- 
ras. Clark. Die Rools. Wie die Hunde. 
Gebleckte Zähne. Hängende Zunge. 
Auf den Mann dressiert. Sie standen 
still, solange das Opfer ruhig blieb, 
drängten sich zusammen, bereit, zuzu- 
fassen. 

„Würden Sie sich scheiden lassen“, 
zahnte die Rools, „aus Rücksicht auf 
Ihren Mann, Mrs. Parret?“ 

Da begann Carol zu laufen. 

Die ersten Schritte hemmte der tiefe 
Kies. Ein böser Traum: Gehetzt wer- 
den und nicht laufen können. Sie 
nahm den Weg über die Wiese. 

„Mrs. Parret! Nur einen Augen- 
blick!“ 

Ein Schuh flog ihr vom Fuß, den 
anderen schleuderte sie weg. Rote 
Pünktchen zerplatzten vor ihren Au- 
gen. 

Die Terrasse. Laura, die Zofe, Jo- 
seph. Das Mädchen. 

„Wir haben sie weggeschickt“, jam- 
merte Laura. „Sie waren verschwunden 
— bis jetzt.“ 

„Onkel Charlie“, flüsterte Carol. Lau- 
ras rotes Kleid war ein feuriger Ball. 
Dicht vor ihren Augen, ein roter, feu- 
riger Ball. „Onkel Charlie!” 

„Yeah“, sagte der alte Neger, „Yeah, 
yeah...“ Sein zerknittertes Gesicht 
war dicht bei ihr. 

Drüben im Wirtschaftshaus krachten 
Türen. Vier, fünf Leute rannten zum 
Pool hinunter. Die schrille Stimme der 
Köchin dazwischen. Einer hatte die 
Hunde losgemacht. Lautlos flogen Bel- 
la und Gin über den Rasen. 
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dor reinigt gründlich und doch schonend: Türen, 
Fensterrahmen, Küchenmöbel, Kunststoffbeläge, 
Kacheln, Fliesen, Badewannen, Waschbecken und 
Fußböden. dor ist unentbehrlich für alle lackierten 
und emaillierten Gegenstände in Küche und Bad. 


% Kein Scheuern! 
%* Kein Nachwischen! 
%* Kein Nachtrocknen! 





Angepaßte Reinigungskraft! 

Bei normaler Verschmutzung ge- 

nügt 1 EBlöffel dor auf 4 | Wasser. 

Bei stärkerer Verschmutzung (Fuß- 

boden, Steinzeug, Kunststoffbelag 

nehmen Sie entsprechend mehr. 
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der schenkt seinen Lieben zum Fest den 
echten Klosterfrau Melissengeist. Millionen 
Menschen vertrauen täglich diesem gro- 
ßen Naturheilmittel, das Ruhe und Aus- 
gleich schenkt, das Herz und Nerven 
stärkt — auf natürliche, auf unschädliche 


Weise. 
Man sagt daher mit Recht: 


Und zur Erfrischung schenkt man das 
herrliche Klosterfrau Kölnisch 
Wasser Doppelt mit dem nach- 
haltigen Duft. Verlangen Sie in Ihrer 
Apotheke oder Drogerie aber aus- 
drücklich Klosterfrau 


Eine 1,5 km lange Möbelschau von Arzberger würde sich 
ergeben, wenn man die Möbelkombinalionen des neuen 


300 seit. Katalog 


in einer Fensterfront ausstellen könnte. Wo in aller Welt 
gibt es so eine imponierende Schau, die Sie in Ruhe zu Hause 
betrachten können. Bequemer und billiger geht es nicht! 
Denn: die Arzberger KG hezieht von 42 Vertragsmöbelfa- 
briken zu äußersten Herstellerpreisen. Der Versand erlolgt 
im regelmäßigen Linienverkehr mit eigenen Fernirans- 
portern unmittelbar zu den Arzberger Kunden. Das bedeutet: 


sparsamsterWeg 


für Gestehungs-, Lager-. und Vertriebskosten. Fordern Sie 
kostenlos Vorlage des 300-seit. Großbildangehots. 


ArzbergerKG.. 


DEUTSCHLANDS GROSSER ®®MOBELVERSAND Herrsching 
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Nie war er 
so wichtig 


a Klofterfrau 
wie heute | 


Melilfengeift 


Klosterfra ukalnisch 
Wasser Doppelt 

in vielen 
geschmackvollen 
schenkpackungen. 


Internationale Modelle mit 
CHIC! Alle Farben und 
Lederarten. 

Großauswahl 
Teilzahlg.: nur 10% Anzahlg. 
Rest bis 12 Monatsraten! 


Großer Bildkatalog 
gratis! 


zufriedener Kunden — 
Zehntausende können sich nicht täuschen 
von 0,5bis5PS 
Mehrzweck- 
Tischkreissäge 
0.5-2 PS an jede normale 220 V 
Lichtleitung anschließbar. Ab 
DM 199.50 
bes. preisgünstige 
Zusatzgeräte für 
schleifen, bohren, fräsen, hobeln, 


polieren — schneidet Stein und Eisen. 
Sägt im Wi Brennholz 


Bei bequemer Teilzahlung DM 48.— per Nachnahme und 
10 Raten ä DM 17.—. 3 Tage unverbindlich zur Ansicht! 
Verlangen Sie Gratisprospekt von: 

Susemihl GmbH 632 Anspach-Taunus, Bahnhofsir.2 








HOROSKOP 


FÜR DIE WOCHE VOM 16. BIS 22. DEZEMBER 1963 


Widder 21. 3. bis 20. 4. 

21. 3. bis 31. 3.: Ihre Nervosität macht Sie 
unsicher und unentschlossen. Lassen Sie 
sich vor allem nicht in Termine hinein- 
drängen, für die Sie sich nicht genug vor- 
bereitet fühlen! 1. 4. bis 10. 4.: Beruflich 
eine bedeutsame Woche. Je konsequenter 
Sie Ihre Vorhaben betreiben, um so mehr 
läßt sich realisieren. Keine Prozesse an- 
fangen! 11. 4. bis 20. 4.: Lassen Sie an- 
dere Kritik üben an Ihrer Arbeit, solange 
sie wollen. Die Ursache wäre nur Neid. 


Stier 21. 4. bis 20. 5. 

21. 4. bis 30. 4.: Stunden der Sorgen und 
Zweifel privat. Das bedeutet für manche, 
jetzt einen endgültigen Entschluß zu. fas- 
sen und auf einer konkreten Antwort zu 
bestehen. 1. 5. bis 10. 5.: Ein wichtiger Be- 
schluß kommt Ihren eigenen Absichten ent- 
gegen. 11. 5. bis 20. 5.: In dieser Woche 
nichts Wichtiges entscheiden! Weittragende 
Beschlüsse aufschieben! Erbitten Sie in 
einer privaten Angelegenheit Bedenkzeit. 


Zwillinge 21. 5. bis 21. 6. 

21. 5. bis 31. 5.: Reisen, Besuche, geselli- 
ges Beisammensein, das und noch viel 
mehr an Abwechslung bringen Ihnen diese 
Tage. 1. 6. bis 11. 6.: Wer deprimiert ist, 
dürfte diesmal die Ursache dazu in der 
gesundheitlichen Verfassung suchen. Höch- 
ste Zeit, da wirklich etwas Vernünftiges 
zu tun. 12. 6. bis 21. 6.: Privat schöne Stun- 
den, Vorbereitungen. Auch berufliche Pläne. 


Krebs 22. 6. bis 22. 7. 

22. 6. bis 2. 7.: Es gibt Möglichkeiten ge- 
nug, eine verfahrene Partnerschaftsangele- 
genheit wieder flottzumachen. Beruflich 
eine schwierige \'erhandlung. 3. 7. bis 12. 
7.: Nur wer finanziell einen langen Atem 
hat, darf mit einer günstigen Wende in 
einer Prozeßangelegenheit rechnen. 13. 7. 
bis 22. 7.: Nicht den Kopf hängenlassen, 
wenn in dieser Woche ein paar Hindernisse 
beruflich auftauchen! 


Löwe 23. 7..bis 23. 8. 

23. 7. bis 2. 8.: Ganz privaten Ärger nicht 
lange mit sich herumschleppen, sondern 
sich aussprechen! Der Mittwoch bringt be- 
ruflich für einige eine besondere Chance. 
9. 8. bis 12. 8.: Manches erscheint Ihnen 
rätselhaft, undurchsichtig. Lassen Sie sich 
davon nicht irritieren! Die Rechnung geht 
zu Ihren Gunsten auf. 13. 8. bis 23. 8.: Ihre 
Geduld ist hart an der Grenze. Versuchen 
Sie es mit einer Aussprache im guten. 


Jungfrau 24. 8. bis 23. 9. 

24. 8. bis 2. 9.: Auch wenn Liebe noch so 
schön ist, dürfen Sie den Kopf jetzt nicht 
ganz verlieren. Beruflich, geschäftlich, finan- 
ziell stehen wichtige Dinge auf dem Spiel. 
3. 9. bis 12. 9.: Ein Glückstag in allen be- 
hördlichen, amtlichen (auch Prozeßangele- 
genheiten) Dingen. wird der Donnerstag 
sein. 13. 9. bis 23. 9. Wer glaubt, sich be- 
ruflich auch nach außen hin aufs hohe Roß 
setzen zu können, muß vielen Angriffen 
standhalten. 


Waage 24. 9. bis 23. 10. 


24. 9. bis 3. 10.: Lassen Sie sich beruflich 
nicht abhalten. Privat für manche eine kleine 
Zwangslage. Um einen Entscheid kommen 
Sie kaum herum. 4. 10. bis 13. 10.: So ver- 
ständig Sie sich augenblicklich in kniifligen 
Geschäftsangelegenheiten geben, so emp- 
findlich reagieren Sie in persönlichen Din- 
gen. 14. 10. bis 23. 10.: Ein überraschendes 
Ereignis am Dienstag oder Mittwoch urd 
dann ein guter Bescheid von einer Behörde. 


Skorpion 24. 10. bis 22. 11. 


24. 10. bis 2. 11.: Zwischen Ve”liebten bohrt 
die Eifersucht. Auch beruflich eine verzwick- 
te Situation. Am Freitag ließen sich Miß- 
verständnisse bereinigen. 3. 11. bis 12. 11.: 
Schwierigkeiten juristischer Art jetzt nicht 
unterschätzen! Prozesse, wenn möglich,. 
erst gar nicht beginnen! 13. 11. bis 22. 11.: 
Alles, „was bedeutsam ist, schriftlich ab- 
machen. Die Aspekte lassen auf spätere 
Schwierigkeiten schließen. 


Schütze 23. 11. bis 21. 12. 
23. 11. bis 2. 12.: Beruflich sind Sie den 


.Einflüsterungen von sogenannten Sp&kula- 


tionsgenies nicht ganz gewachsen. Und 
doch wäre es besser, sich da 'rauszuhalten. 
3. 12. bis 12. 12.: Zeigen Sie Ihren Geg- 
nern jetzt, was Sie zu leisten vermögen! 
13. 12. bis 21. 12.: Es wird Zeit, ein priva- 
tes Vorhaben, das Sie lange mit sich her- 
umtragen, jetzt zu verwirklichen. 


Steinbock 22. 12. bis 20. 1. 


22. 12. bis 31. 12.: Vermeiden Sie einen 
Zusammenstoß mit Behörden. Unbeschwer- 
te Tage privat. Auch geschäftlich Erfreu- 
liches. 1. 1. bis 10. 1.: Über die Verhält- 
nisse leben, das wäre im Moment schlimm. 
Beruflich: Lieber ein paar Tage warten, als 
jetzt etwas grundsätzlich Falsches tun! 11. 
1. bis 20. 1.: Bei vielen sind große Lebens- 
veränderungen angezeigt. Es wird einiges 
leichter und günstiger für Sie, auch wenn 
es mit kurzer Trennung zusammenhängt. 


Wassermann 21. 1. bis 19. 2. 

21. 1. bis 30. 1.: Eine gute Woche für wich- 
tige Anliegen, ob sie nun geschäf‘ ıche 
oder behördliche Dinge betreffen. Privat 
zwei unvergeßliche Tage: Freitag und Sams- 
tag. 31. 1. bis 9. 2.: Eine große Aufgabe, 
ein Endspurt fordert auch noch die letzten 
Gedanken. Dann aber ist eine kleine Feier 
fällig. 10. 2. bis 19. 2.: Wer sich jetzt durch 
die Liebe zu sehr von den beruflichen 
Pflichten abhalten läßt, darf sich nicht wun- 
dern, wenn Verluste die Folge sind. 


Fische 20. 2. bis 20. 3. 

20. 2. bis 1.. 3.: Sie finden Unterstützung 
bei Vorgesetzten, Behörden, und auch finan- 
ziell die nötigen Mittel, um eine besondere 
Sache durchzupauken. 2. 3. bis 10. 3.: Für 
viele geht jetzt eine Zeit der Unklarheiten, 
die sie sehr belasteten, plötzlich zu Ende. 
Auch beruflich ist jetzt für die meisten end- 
lich die Bahn frei. 11. 3. bis 20. 3.: Inter- 
essante Tage, die allerdings auch schnelle 
und kluge Entscheidungen fordern. 


Die Schütze-Frau und der Zwilling-Mann haben ganz 
verschiedene Charaktere. Sie haben aber trotzdem 
vieles gemeinsam. Beide sind eifrig bestrebt, das 
einmal gesteckte Ziel rasch zu erreichen, auch lieben 
sie beide die Abwechslung und das Vergnügen. Der 
Zwilling-Mann kann sich der Schütze-Frau leicht an- 
passen. Sie soll aber nie versuchen, mit ihm in seiner 
Arbeit zu konkurrieren oder gegen ihn Partei zu 


* nehmen. Es ist auch notwendig, daß sie ihm ein 
gewisses Maß an Freiheit zugesteht. In der Liebe 


SCHÜTZE-FRAU 
UND ZWILLING-MANN 


allerdings ist der Zwilling-Mann nicht ganz zuver- 
lässig. Seine Fehltritte übersieht jedoch die Schütze- 


Frau meist. Sie schätzt es aber, wenn er ehrlich und 


VON KARL FERSEN 





reuig zu ihr zurückkehrt. Beide sind gerne versöhnlich. 
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Die Hunde jagten die Meute. 

„Yeah”, sang die brüchige Stimme 
des alten Dieners. „Yeah.” 

Dann fiel Carol in seinen Armen zu- 


sammen. 
* 


Sie brachten sie in die Bibliothek 
und packten sie in einen Sessel. Laura 
zwang ihr eine heiße, nach Fisch und 
Dill riechende Suppe auf. Durch die 
geöffneten Fenster hörte sie entfernt 
die Geräusche aus dem Dienstboten- 
flügel, das aufgeregte Schnattern der 
Leute. 

Ihr Kopf war ganz klar. 

Sie hatte sich fürchterlich benom- 
men. Sie hatte die Nerven verloren 
und alles nur noch schlimmer gemacht. 
Es war wie ganz früher, als sie ein 
Kind war und irgend etwas angestellt 
hatte. Als sie allein in ihrem Zimmer 


auf die Rückkehr des Vaters wartete 
und auf das Strafgericht. 

Aber keiner würde kommen und sie 
bestrafen. Niemand würde sie in ein 
dunkles Zimmer sperren. Sie hatte 
Mikes Karriere zerstört. Einfach durch 
ihr Dasein. Einfach weil sie Carol 
Hauk war, mit ihrem eigenen Leben, 
das sie so gelebt hatte, wie es für sie 
richtig war. 

Das war ihre Strafe. 

Das Telefon neben Carols Sessel 
schnurrte. Sie wagte nicht, sich zu be- 
wegen. Erst als Onkel Charlies ge- 
beugte Gestalt auftauchte, fuhr sie 
hoch. 

„Das sein Mistah Richards", sagte er, 
„Mistah Richards Ma’m unbedingt 
sprechen muß.“ 

Carol hob ab. 


„Mrs. Parret“, sagte Roy, „hören Sie 
gut zu: Mike macht sich Sorgen um 
Sie. Er wird Sie gleich anrufen. Sagen 


Sie nichts von den Journalisten, und 
bleiben Sie ganz ruhig. Und verhin- 
dern Sie, daß er heute noch zu Ihnen 
nach Oak Reek kommt.“ 

Carol antwortete nicht. 

„Haben Sie mich gut verstanden?“ 
rief Richards. „Mrs. Parret, antworten 
Sie mir!“ 

„Woher wissen Sie von den Jour- 
nalisten?“ 

„Ich habe eben mit Ward gesprochen. 
War nicht gerade klug, den Burschen 
davonzulaufen. Aber besser keine Aus- 
kunft als eine falsche.“ 

„Und warum soll Mike nicht hierher- 
kommen?“ 

„Weil ich Sie sofort wieder in Sey- 
mour City brauche. Ruhen Sie sich aus, 
und kommen Sie morgen so früh wie 
möglich zurück. Erzählen Sie Mike ir- 
gend etwas, nur nicht das, was wir vor- 
haben. Er würde versuchen, es zu ver- 
hindern.“ 


„Und was haben -wir vor, Roy?" 

„Mir ist etwas eingefallen. Der Aus- 
weg vielleicht. Eine Möglichkeit. Ich 
habe zehn Minuten Fernsehen für Sie 
herausgeschunden. Sie werden Stellung 
nehmen zu dem Artikel im »He- 
rald«, Sie werden sich Mikes Wählern 
vorstellen und über Ihr Leben berich- 
ten. Wenn es schiefgeht, haben wir 
Pech gehabt.“ 

Carol begriff mit wachsendem Ent- 
setzen, was Richards wollte: Wahlpro- 
paganda der Ehefrau im Blumenhüt- 
chen vor dem Bildschirm. Oder im trau- 
ten Heim vor dem Kamin. Junge wer- 
dende Mutter spricht die Frauen und 
Mütter des Landes an. »Ich bin ja ge- 
nauso wie ihr alle, und mein Mann, 
der Senator, ist genau wie eure Män- 
ner...« 

„Nein", sagte Carol, „das kann ich 
nicht. Ich bin keine Amerikanerin. Ich 


kann es nicht.“ Bitte umblättern 
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Echte Rrontzbeere 
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Sekundenlang war es still in der Lei- 
tung. Dann hörte sie Roys Stimme, 
wütend, haßerfüllt. „Was können Sie 
denn?” schrie er. „Was wollen Sie, ver- 
dammt noch mal! Sie sind Mikes Frau, 
und Sie haben ihm die Suppe einge- 
brockt. Ob es Ihre Schuld war oder 
nicht — wen interessiert das schon. 
Nun versuchen Sie gefälligst, ihm da 
herauszuhelfen." 

„Gut“, sagte Carol. „Verzeihen Sie. 
Sie haben recht. Ich will es versuchen.“ 


* 


Als Carol am nächsten Morgen. um 
neun ihren Wagen vor dem Sit.-Jo- 
seph-Hospital parkte, war der Aufnah- 
mewagen schon da. Roy Richards kam 
auf sie zu. Er war in Hemdsärmeln und 
sah aus, als hätte er die Nacht über in 
seinen Kleidern geschlafen. Er zog sie 
zum Lift. Eine unterdrückte Nervosität 
ging von ihm aus und nahm sofort von 
Carol Besitz. 

„Die Aufnahme ist um elf“, sagte 
er. „Sie haben zwei Stunden Zeit, sich 
den Text anzusehen. Ich habe das 
Wichtigste für Sie aufgeschrieben.“ 

Carols Büro lag im Verwaltungsteil 
der Klinik. Die Hälfte des Flurs war 
mit einem dicken Seil abgesperrt, die 
Tür ihres kleinen Zimmers war aus- 
gehängt und lehnte an der Wand. Ein 
junger Mann schleppte eine Holzrolle 
vor sich her und spulte ein Kabel ab. 
Er beachtete weder Carol noch Roy. 

Der kleine Raum war in gleißendes 
Licht getaucht. Auf ihrem Schreibtisch 
prangte eine fremde Vase mit Feld- 
blumen, hinter ihrem Stuhl hatten sie 
ein Regal mit ein paar laufenden Me- 
tern Buchattrappen aufgestellt. Die 
Fenster waren mit schwarzer Pappe 
verdunkelt. 

„Das ist Mr. Fink, der Aufnahmelei- 
ter, und Miß Drury”, sagte Roy. „Sie 
passen auf, daß alles in Ordnung geht.“ 

Der dicke Fink lachte gequält. „Halb 
so wild”, sagte er, „halb so wild.“ Er 
musterte Carol mit schläfrigen Augen. 

Miß Drury, eine ältere Person mit 
klassischer Nase und Tollkirschenau- 
gen, ging um Carol herum und besah 
sie sich mit kaltem Ernst: „Wollen Sie 
einleuchten, Mr. Fink?” 

„Später.” 

Sie legte den Kopf schief und starr- 
te Carol ins Gesicht, als suche sie etwas 
Bestimmtes. „Beige“, sagte sie, „hier 
brauchen wir viel Beige, sonst wird sie 
zu hell.“ 

„Ja, also“, sagte Carol. „Dann wollen 
wir mal. Roy — geben Sie den Text.” 

Zwei Stunden lang saß sie in einem 
leeren Schwesternzimmer mit einer 
Kanne Kaffee und unzähligen Ziga- 
retten. Sie hatte die Empfindung, nicht 
wirklich sie selber zu sein, und das 
gab ihr einen seltsamen, unnatürlichen 
Gleichmut. Auch die Worte, die Roy 
Richards da für sie zu Papier gebracht 
hatte, gingen sie nichts an. Es war die 
Lebensgeschichte einer fremden, jungen 
Frau, rührend, edel, belehrend, zunf 
Vorlesen auf einem Wohltätigkeits- 
abend der Damen der Stadt. 

Als Miß Drury kam, um sie zu 
schminken, wußte sie, daß sie kein 
Wort davon würde gebrauchen kön- 
nen. 

Die Drury schminkte eine halbe 
Stunde, und eine halbe Stunde lang 
redete sie von Hollywood. Mrs. Parret 
sehe aus wie die Roman. Die junge 
Ruth Roman natürlich. 

„Wirklich?" fragte Carol. Sie hatte 
ihre Gedanken völlig abgeschaltet. Ei- 
ne leise, angenehme Spannung war in 
ihr. Eine Art Neugierde, was für ein 
Gesicht unter den Händen der Miß 
Drury entstehen würde. 

Dann plötzlich saß sie auf ihrem 
Stuhl am Schreibtisch. Fink, Roy und 
Miß Drury rückten von ihr ab, als sei 
dieser Stuhl mit elektrischem Strom 
geladen. Der junge Mensch kroch hin- 
ter seine Kamera. 

„Legen Sie die Notizen flach auf den 
Tisch“, sagte Fink. „Und sehen Sie zu, 
daß die Reihenfolge stimmt.“ 

„Fertig?“ fragte der junge Mann. 

„Fertig“, sagte Carol. 

Seltsamerweise konnte sie sich nie 
mehr an diesen ersten Satz erinnern. 
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Es war irgendein beliebiger Satz aus 
Roys Manuskript. Er war falsch, und 
er war kein Anfang. 

Sie hob die Augen von den Blättern 
und sah in die Kamera, wie in das Ge- 
sicht eines Menschen. 

Dann begann sie mit diesem Men- 
schen zu sprechen. 

Etwas später, als ihre Augen sich an 
das Licht gewöhnt hatten, erkannte sie, 
daß das Bündel an der Wand kein auf- 
gehängter Mantel, sondern Roy Ri- 
chards war. Er starrte sie an mit offe- 
nem Mund. Auch den blauen Kittel 
Miß Drurys erkannte sie und dane- 
ben die Uhrkette auf Finks Bauch. 
Mister Fink legte Daumen und Zeige- 
finger an seinen gespitzten Mund und 
hauchte einen Kuß darauf. 

Carol machte eine winzige Pause 
und lächelte ihm zu. 

„Ich wünschte“, sagte sie, „Mister 
Parret und ich könnten Ihnen allen 
einmal das Vertrauen vergelten, das 
Sie in uns gesetzt haben. Wenn ich 
heute oder früher irgend etwas falsch 
gemacht habe, wenn ich etwas gesagt 
habe, was Sie nicht verstehen, bitte, 
kommen Sie zu mir, und ich werde 
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Ihnen antworten. Nun haben Sie mich 
kennengelernt, und ich freue mich dar- 
auf, auch Sie kennenzulernen. Mein 
Mann und ich sind immer für Sie da; 
heute, morgen — und wenn Sie es 
wollen, noch sehr lange...“ 

Fink riß den rechten Arm hoc. 
„Stop!” schrie er. 

Im selben Augenblick wurde es dun- 
kel. Carol jedenfalls glaubte es. Je- 
mand machte sich an den Fenstern zu 
schaffen, und das Tageslicht fiel rot in 
Carols geblendete Augen. Die trocke- 
ne Hitze wich von ihrem Körper. 

„Mann“, sagte der hinter der Ka- 
mera, „das steht wie 'ne Eins.” 

Jetzt erst löste sich Richards von 
seiner Wand und kam auf Carol zu. 
Sie forschte in seinem Gesicht. Er warf 
die Lippen auf und nickte stumm. 

Sie war zu müde und zu zerschla- 
gen, um reagieren zu können. 

„War ich. so schlecht?“ fragte sie 
gleichgültig. 

„Wissen Sie's nicht selber, wie Sie 
waren?“ Er lächelte. 

„Ich weiß gar nichts, Roy. Ich habe 
nicht mal mehr eine Ahnung von dem, 
was ich gesagt habe.“ Sie sah wie be- 
täubt zu ihm auf. „Es ist ein komisches 
Gefühl, Roy, zu wissen, daß man zu 
Tausenden von Leuten spricht, daß sie 
einem auf den Mund starren, daß sie 
sich auf das verlassen, was man sagt.“ 

„Sie glauben doch an: das, was Sie 
gesagt haben?“ 


„Ja, natürlich.“ Sie unterbrach sich. 
Draußen auf dem Flur, gegenüber der 
ausgehängten Tür, stand ein Mann und 
sah zu ihr herüber. Er mochte schon 
eine Weile so gestanden und ihr zu- 
gesehen haben. 

Dr. Waidner! 

Sie ließ Richards stehen, drängte sich 
an ihrem Schreibtisch und an Miß Dru- 
ry vorbei und lief hinaus: 

Aber Waidner hatte ihr den Rücken 
zugekehrt. Er schritt, ohne sich umzu- 
sehen, den Gang hinunter, hob das 
Absperrseil und schlüpfte hindurch. 

Carol sah dem Mann im weißen 
Kittel nach, bis die Glastür hinter ihm 
zufiel. * & 


Die Sendung war zwei Tage später 
auf die frühen Abendstunden ange- 
setzt. Es war die besonders günstige 
Zeit nach den Nachrichten, und die 
meisten Leute saßen vor ihren Appa- 
raten. Roy hatte Mike erst eine Stunde 
zuvor informiert. Er wollte verhindern, 
daß er im letzten Augenblick noch et- 
was dagegen unternahm. 

„Seid ihr denn alle verrückt gewor- 
den?“ sagte Mike. „Genügt es nicht 
schon so? Mußtet ihr unbedingt die 
Blamage vollkommen machen!“ Er 
sprang auf. „Wo ist Carol?“ 

„Halt den Mund“, sagte Roy leise. 
„Deine Frau hat alles getan, mehr als 
man erwarten konnte. — Du kannst 
Krach machen, soviel du willst, Mike. 
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Aber wenn du diesmal Krach machst, 
bist du den alten Richards los.“ 

„Interessant!” Mike lachte auf. 
„Schließlich ist diese Wahl meine 
Sache. Auch wenn ich verliere, ist es 
meine Sache. — Ich kann erwarten, 
daß ich es erfahre, wenn Frau und 
Freund mir dazwischenpfuschen.“ 

Roy sah auf die Uhr. Er schaltete 
den Apparat an und drosseite den Ton. 
Sie hatten noch drei Minuten Zeit. 

„Dein bester Freund“, sagte er mit 
dem Rücken zu Mike. „Ich habe mich 
bemüht, es zu sein. Seit 25 Jahren. 
Seit du Jimmy verdroschen hast und 
ich dich in meine Baseballmannschaft 
nahm, Ich bin ein Mann, Mike, und 
ich habe geglaubt, daß das, was wir 
füreinander tun konnten, genügt. — 
Seit zwei Tagen bin ich anderer Mei- 
nung.“ Er drehte sich um. „Seit zwei 
Tagen“, sagte er, „weiß ich: Carol ist 
dein bester Freund.“ Ein kurzes Leuch- 
ten erhellte sein häßliches Gesicht. Er 
drehte an den Knöpfen des Apparates, 
regulierte den Ton, ein Sprecher er- 
schien, sagte Carol Parret an, und 
dann war ihr Gesicht da, hell, jung 
und zart, zwischen dem Blumenstrauß 
und dem falschen Bücherbord. Sie öff- 
nete den Mund zu einem Lächeln, und 
ihre Stimme, diese Stimme, die Mike 
so vertraut war, erfüllte, durch Laut- 
sprecher verstärkt, den Raum. 

Mike starrte gebannt auf die Scheibe. 


Bitte umblättern 





Fortsetzung von Seite 57 


Carol. Seine Frau. Kannte er sie? 
Hatte er — bis heute — gewußt, wer 
sie wirklich war? 

Ihre Worte schienen klug gewählt 
und doch frei aus dem Augenblick ge- 
sprochen. Frei von der Aufdringlich- 
keit und plumpen Vertrautheit, die 
man bei solchen Anlässen erwartete. 
Sie klangen bezwingend selbstbewußt 
und waren voll rührender Demut. 

Mike wußte nicht, wie lange es 
dauerte. Ein paar Minuten. Eine Stunde. 

Die Worte Roys fielen ihm ein, und 
plötzlich begriff er sie: Carol ist dein 
bester Freund. 

Als es zu Ende war, rührte er sich 
nicht, bis er einen sanften Händedruck 
auf seiner Schulter spürte. 

Er-sah hoch. 

„Verzeihst du mir?“ fragte Carol. 

Er stand auf und schloß sie in die 
Arme. 


Gerade jetzt wird Mondamin gebraucht 


Mondamin,rein und hauchfein; 
es gibt nichts Besseres 
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„Dasselbe wollte ich dich bitten”, 
sagte er. 

Knapp 30 Minuten später kam der 
erste Anruf. Die Schwester in der Zen- 
trale des St.-Joseph-Hospitals bedauer- 
te; Sie könne den Ansturm von tele- 
fonischen Anfragen und Glückwün- 
schen für Mrs. Parret nicht mehr 
bewältigen. Die Leitungen wären 
dauernd besetzt. 


„Und an der Pforte warten ein paar 
junge Leute mit Blumen für Mrs. Par- 
ret“, sagte sie vorwurfsvoll. „Soll ich 
sie annehmen?“ 

„Sie sind für Sie”, lachte Richards. 


Dann rief er die Fernsehgesellschaft 
an, und dort hörte er genau das 
gleiche. Er gab die beiden Privatnum- 
mern des Parret-Hauses bekannt und 
fuhr los, um zwei Sekretärinnen aus 
dem Hauptquartier zu holen. Sie soll- 
ten die Anrufer notieren und sich bei 
jedem einzelnen bedanken. 
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Fett, Zucker und Eier schaumig rühren. 
Mondamin, Mehl, Mondamin-Backpul- 
ver und Gewürze mischen, sieben und 
dazurühren. Schokolade reiben, Nüsse 
hacken, Zitronat und Orangeat würfeln 
und zu dem Teig geben, Auf 

Blech bei guter Mittelhitze in etwa 30 
Minuten backen. Mit Guß beziehen. 















Roy blieb über zwei Stunden weg. 
Als er endlich wieder den Parret- 
schen Salon betrat, den Hut auf dem 
Hinterkopf, verschwitzt, glücklich und 
abgespannt, schleppte er unter jedem 
Arm eine prallgefüllte Aktenmappe. 

„Na, Alter“, sagte Mike. „Du siehst 
ganz so aus, als habe deine Mann- 
schaft gewonnen.“ 

„Das sagt dein Bruder auch“, grin- 
ste Roy. 

„Bob?" 

„Ja. Er hat angerufen, als ich die bei- 
den Mädchen holte. Seine Anteilnah- 
me war herzlich, vornehm ... familiär.“ 

„Und was sagt er?" 

„Er meint, ein gewisser Erfolg nach 
der Sendung heute abend habe noch 
nichts zu bedeuten. Immerhin könne 
er sich eines Gefühls der Hochachtung 
für deine Frau nicht erwehren.” 

Mike pfiff durch die Zähne. 

„Setzen Sie sich endlich zu uns“, 


Zum 


Dos meistgekoufte Erzeugnis seiner Art 


Arztlich empfohlenes Söuglings- und Kindernahrungsmittel, 
Sämigmachen von Suppen, Soßen, Kakao, Gemüse und 


= von Kuchen, Torten und Kleingebäck aller Art. 


sagte Carol. „Und trinken Sie was 
mit uns. Sie haben sich einen großen 
Schluck verdient.“ 

„Einen?“ fragte Roy. 

Er ließ die beiden Taschen zu Bo- 
den fallen. Ein Wust von Papieren 
quoll heraus. Dann zog er die Flasche 
aus dem Jackett, setzte sie an den 
Mund und legte den Kopf zurück. Es 
dauerte eine ganze Weile, 

„Und da mich keiner von euch fragt, 
was das da ist“, sagte er schließlich 
und stieß mit dem Fuß nach dem Pa- 
pierkram auf dem Boden, „will ich es 
euch sagen: Telegramme. Alle an Ca- 
rol Parret und den Senator. Sie reichen 
von schlichter Sympathiekundgebung 
bis zur Huldigung.“ Er wankte, mach- 
te einen Schritt auf Parret zu und hieb 
ihm die Hand auf die Schulter. „Tele- 
gramme — ein paar hundert davon —, 
unten im Wagen sind noch mehr.“ 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 







Da schmeckt derKu- 

chen, da wird jeder 
=) Kringel, jedes Plätz- 
| chen zum Genuß! 


Tag für Tag wird Mondamin gebraucht 
zum Backen, zum Kochen, für Süßspei- 
sen. Wenn Sie Wert legen auf garan- 
tierte Reinheit und Feinheit, nehmen 
Sie Mondamin — das meistgekaufte 
Erzeugnis seiner Art. 
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Sieg über 


die Malaria 


Eine Krankheit völlig ausgerottet zu 
haben, gehört zu den Großtaten der 
Medizin. Aber diese stolze Nachricht 
kann nur selten verkündet werden. 
Man hat einmal geglaubt, dieses Ziel 
bei den beiden wichtigsten Geschlechts- 
krankheiten erreicht zu haben, als das 
Penicillin wahre Wunderheilungen er- 
zielte. Wenige Injektionen genügten zur 
Heilung, wo früher eine langwierige, 
unangenehme und sehr unsichere Be- 
handlung durchgeführt werden mußte. 
Aber die anfänglichen Hoffnungen wur- 
den bald enttäuscht. Nach einem vor- 
übergehenden Rückgang haben beide 
Krankheiten wieder in einem erschrek- 
kenden Maße zugenommen. Damit ist 
jede Hoffnung auf eine endgültige Aus- 
rottung — jedenfalls vorläufig — zunich- 
te gemacht. 

Bei einer anderen Krankheit aber 
konnte die Medizin wenigstens einen 
Teilerfolg erzielen. Die Weltgesundheits- 
organisation wird demnächst offiziell 
mitteilen, daß in Europa als erstem 
Erdteil die früher so gefürchtete Mala- 
ria nicht mehr vorkommt. 

Die Bedeutung dieser Nachricht kann 
erst richtig ermessen werden, wenn 
man den Kampf gegen die Krankheit 
kennt. Sie hat auch in Deutschland ein- 
mal eine große Rolle gespielt. Unter ih- 
ren Opfern befanden sich fünf deutsche 
Könige und Kaiser, die ihr Leben in Ita- 
lien lassen mußten. Deutsche Heere 
wurden im Mittelalter durch sie ver- 
nichtet. Die Napoleonischen Soldaten 
ließen in Deutschland die Infektion zu- 
rück, die ganze Gebiete verseuchte. 
1826/1827 erkrankten an der West- 
küste von Schleswig-Holstein 28 Pro- 
zent der Bewohner an Malaria. 

Wahrscheinlich sind auch Alexander 
der Große, der Gotenkönig Alarich und 
der Prophet Mohammed an Malaria ge- 
storben. 

Nach dem zweiten Weltkrieg gab es 
in Europa noch etwa zehn Millionen 
Malariafälle, die bis zum Jahre 1962 auf 
882 eingedämmt werden konnten. 

Das Wort Malaria stammt aus dem 
Italienischen und bedeutet „schlechte 
Luft“. Man hielt die Seuche für die Fol- 
ge der‘ Ausdünstungen von Sümpfen, 
bis 1880 der Malariaerreger entdeckt 
wurde. Im ersten Jahrhundert vor Chri- 
stus, zur Zeit Ciceros, glaubte man so- 
gar, sie werde durch Dämonen hervor- 
gerufen, und baute der „Fiebergöttin“ 
Tempel. Cicero war von der regelmäßi- 
gen Wiederkehr der Fieberanfälle, die 
sich auf die Stunde genau einstellten, 
so sehr beeindruckt, daß er sie mit den- 
selben Kräften in Zusammenhang 
brachte, die Ebbe und Flut hervorriefen. 

Die regelmäßige Wiederkehr der Fie- 
beranfälle hat der Krankheit auch den 
Namen „Wechselfieber“ eingetragen. Je 
nach der Erregerart treten die Fieber- 
attacken alle achtundvierzig oder alle 
‘ zweiundsiebzig Stunden auf. Der Fie- 
beranfall kommt immer dann, wenn die 
roten Blutkörperchen, in denen sich die 
Parasiten vermehrt haben, zerfallen 
und die Parasiten nun frei in der Blut- 
flüssigkeit umherschwimmen und sich 
auf neue rote Blutkörperchen stürzen. 

Einige dieser Parasiten entwickeln 
sich zu weiblichen und männlichen Ge- 
schlechtsformen, den „Gameten“. Ge- 
langen diese Gameten beim Blutsaugen 
einer Mücke in den Magen des Insek- 
tes, erfolgt hier die Befruchtung. Der 
befruchtete Parasit wandert in die Ma- 
genwand ein und entwickelt sich hier 
zu einer Blase, die mit Eiern gefüllt ist. 
Sie platzt schließlich und entleert ihren 


Inhalt in die Leibeshöhle der Mücke. 
Diese „Sichelkeime“ 
Speicheldrüsen der Mücke und werden 
beim nächsten Stich dem Opfer einge- 
spritz, das nun an Malaria erkrankt 
und so den Kreislauf schließt. 

Nicht alle Mücken können die Malaria 
übertragen. Nur die im wesentlichen in 
warmen Gebieten beheimatete „Ano- 
pheles“ kann sie verbreiten, Die Ano- 
pheles kommt aber auch in ‚unseren 
Breitengraden vor. Man kann sie an der 
typischen Haltung, die sie in der Ruhe- 
stellung einnimmt, von der gewöhnli- 
chen Stechmücke unterscheiden. 


Die gewöhnliche Stechmücke, die die | 


Malaria nicht übertragen kann, hält ih- 
ren Leib fast waagrecht zur Unterlage. 
Die Anopheles dagegen streckt das hin- 
tere Ende in einem Winkel von etwa 45 
Grad nach oben. 

Infektionen an Malaria sind also auch 
bei uns möglich gewesen, wenn das In- 
sekt einen Malariakranken gestochen 
und sein Blut gesaugt hatte. Die Krank- 
heit konnte aber bei uns nicht die Aus- 
maße annehmen wie in wärmeren Län- 
dern, weil die Malariaerreger in unse- 
rem kalten Klima in den Mücken nicht 
überwintern können, sondern abster- 
ben. Ein Überwintern der Erreger ist 
höchstens in geheizten Räumen mög- 
lich. 

‘Das älteste Heilmittel gegen Malaria 
ist das Chinin. Der Sage nach ist seine 
Entdeckung einem Zufall zu verdanken: 
Ein spanischer Soldat war in Peru an 
Malaria erkrankt. In seinem Fieberdurst 
trank er Wasser.aus einer Lache, in der 
die Rinde eines Baumes gelegen hatte. 
Das Wasser schmeckte außerordentlich 
bitter, aber der Soldat trank es trotz- 
dem, weil kein anderes Wasser zur Ver- 
fügung stand. Zu seinem großen Er- 
staunen legte sich das Fieber sehr 
bald. Damit war das Chinin als Fieber- 
mittel in die Heilkunde eingeführt. 

Bis 1924 hatte das Chinin eine Mono- 
polstellung — als Heilmittel der Malaria 
sowie als vorbeugendes Medikament. 
Wer sich in ein malariaverseuchtes Ge- 
biet begab, schluckte es, um die An- 
steckung zu vermeiden. 

Die in Deutschland entdeckten und 
hergestellten synthetischen Heilmittel 
liefen dann dem Chinin den Rang ab, 
weil sie wirkungsvoller und unschädli- 
cher waren. Ihnen ist es mit zu verdan- 
ken, daß die Malaria in Europa ausge- 
rottet werden konnte. 


Die größte Rolle dabei spielt aber | 


wohl die Bekämpfung des Überträgers, 
der Mücke. Ihre Larve entwickelt sich 
in ‚stehenden Gewässern und Sümpfen. 
Die Trockenlegung entzieht den Mük- 
ken die Brutstätten. Besonders bedeu- 
tend war die Trockenlegung der Ponti- 
nischen Sümpfe südöstlich von Rom, 
die ein gefürchteter Malariaherd waren. 

Auf die Oberfläche stehender Ge- 
wässer, die als Mückenbrutstätten be- 
kannt sind, kann eine dünne Petroleum- 
schicht ausgegossen werden. Sie brei- 
tet sich wie eine feine Haut aus und 


hindert die Larven am Atmen, so daß 


sie ersticken müssen. Außerdefn wer- 
den heute moderne Insektenvertilgungs- 
mittel aus Flugzeugen auf verseuchte 
Gebiete versprüht, so daß die ausge- 
wachsenen Mücken abgetötet werden. 

Die Ausrottung der Malaria in Europa 
bedeutet einen Meilenstein im Kampf 
gegen die Krankheit und ist das Ergeb- 
nis des unermüdlichen und aufopfe- 
rungsvollen Einsatzes des Wissenschaft- 
lers. Welche Krankheit wird wohl als 
nächste besiegt werden? 


gelangen in die | 
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D: Gerichtsmediziner hat es bewie- 
sen: Walter Borell wurde nicht er- 
stochen. Er wurde mit Zyankali ver- 
giftet. Erst nach seinem Tod hat ihm 
jemand siebenmal einen Dolch in den 
Leib gerannt. Doch Rechtsanwalt Bru- 
no Rix glaubt die Lösung zu haben. 
Nach seiner Meinung wurde Walter 
Borell von der Apothekerin Eva Ritter 
vergiftet. Borells Neffe Richard fand 
die Leiche. Da er Eva liebte, wollte er 
die Spuren der Mörderin verwischen 
und verstümmelte deshalb die Leiche. 
Rix fragt Richard Borell im Unter- 
suchungsgefängnis „War es so?“ Ri- 
chard aber schweigt auch jetzt noch. 
Da geht Rix zu Eva und stellt sie zur 
Rede. Sie gesteht: „Ich habe gelogen.“ 
Gleichzeitig aber erzählt sie etwas, 
das wie eine neue, noch dreistere 
Lüge klingt: „Als ich am Montagmor- 
gen zu Walter Borells Villa kam, hat 
mir ein Priester die Tür geöffnet. Ein 
Geistlicher in einer schwarzen Sou- 
tane mit weißem Kragen. Ein alter 
Mann mit einem Bart und Glatze...“ 


ix schüttelte unwillig den Kopf. 
„Versuchen Sie doch nicht, mir ei- 
nen Bären aufzubinden!* 

Eva Ritter schlug die Hände vor das 
Gesicht und begann wieder zu schluch- 
zen. „Karl hat recht gehabt. Er hat 
gleich gesagt: Kein Mensch wird dir 
glauben.” 

„Also gut, ich will Ihnen zuhören", 
sagte der Rechtsanwalt. „Berichten Sie 
bitte der Reihe nach.“ 

Sie hob das blasse, durchscheinende 
Gesicht, strich sich mechanisch eine 
Haarsträhne von der Wange. „Könnte 
ich eine Zigarette haben?“ Er hielt ihr 
seine Schachtel hin und gab ihr Feuer. 
Nachdem sie ein paar hastige Züge 
gemacht hatte, wurde sie ruhiger. 

„Also das war so”, begann sie. „Sie 
wissen doch, daß der alte Borell im- 
mer behauptet hat, er sei mein Vater. 
Aber die Beweise dafür, die Briefe 
meiner Mutter, die hat er mir nie ge- 
zeigt. Wie oft habe ich ihn darum ge- 
beten und gebettelt — es war ihm ein 
Hauptspaß, mich zappeln zu lassen. 
Stellen Sie sich also meine Überra- 
schung vor, als er mich plötzlicr an- 
rief.” 

„Walter Borell hat Sie angerufen? 
Wann? Wo?" 

„Am Montagmorgen. In der Apothe- 
ke. Er sagte, wenn ich die Briefe haben 
wolle, dann solle ich um halb elf zu 
ihm kommen. Er habe sich jetzt ent- 
schlossen, sie mir zu geben. Natürlich 
war ich perplex über diesen plötzlichen 
Sinneswandel. Er bedeutete mir, ich 
dürfe zu keinem Menschen darüber 
sprechen. Das hätte ich sowieso nicht 
getan. Die Leute tuscheln ohnehin 
schon zu viel in -Reichenburg.“ 

Rix nickte. „Sie gingen also hin?“ 

„Ich fuhr hin. Mit dem Rad. Ich gab 
mir Mühe, pünktlich zu sein. Ich wollte 
Walter Borell auf keinen Fall verär- 
gern. Sonst überlegte er sich's am 
Ende noch anders mit den Briefen.“ 

Sie senkte die Augen, ihr Blick 
fiel auf ihre Knie, und sie bemerkte, 
daß der Rocksaum bis über die Schen- 
kel hochgerutscht war, als sie sich vor- 


Evas Augen weiteten sich enisetzt. 
Ihre Fingernägel gruben sich ins 
Fleisch ihrer Wangen. „Nein!“ 
schrie sie. „Ich habe Walter Borell 
nicht ermordet. Wie oft soll ich es 
Ihnen noch beteuern, Herr Rix?“ 
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hin verzweifelt in den Sessel gewor- 
fen hatte. Sie errötete und strich sich 
hastig den Rock wieder glatt. „Punkt 
halb elf war ich vor der Villa.“ 

„Waren Sie zum erstenmal dort?” 

„Nein. Ich war früher schon ein-, 
zweimal dort. Bei Einladungen.“ 

„Allein?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Es waren 
immer große Partys mit vielen Gästen. 
Doch zurück zum Montag: Ich klingel- 
te, und ein bärtiger Priester machte 
mir die Tür auf. Ich war natürlich ver- 
blüfft. Ich hatte ihn vorher nie gese- 
hen. Er aber wußte sofort, wer ich 
war. Er sprach mich mit meinem Na- 
men an und sagte mir, Herr Borell ha- 
be leider ganz plötzlich nach Mün- 
chen reisen müssen. Es sei sehr wich- 
tig und hänge mit den Dokumenten 
zusammen, die er mir geben wolle. Ich 
solle ihm sofort nachfahren. Walter 
Borell warte im Hotel »Vier Jahres- 
zeiten« auf mich. Dort würde ich auch 
endlich meinen richtigen Vater ken- 
nenlernen.” 

„Moment mal! Der Priester sagte al- 
so nicht, Borell sei Ihr Vater.” 

Ratlos hob sie die Schultern. „Ich 
kann mich nicht mehr entsinnen. Ich 
war ja so verwirrt. Aber was in dem 
Brief stand, das weiß ich noch.“ 

„In welchem Brief?” 

„Der Geistliche gab mir einen Um- 
schlag. Darin lagen ein Hundertmark- 
schein und ein Schreiben Borells. In 
dem Brief stand: »Liebes Fräulein 
Eva! Es ist etwas geschehen, was ich 
nicht vorhersehen konnte. Etwas, was 
auch für Sie von größter Wichtigkeit 
ist. (Das ‚größter‘ war zweimal unter- 
strichen.) Befolgen Sie die Anweisun- 
gen des Priesters aufs genaueste und 
unverzüglich. Es hängt alles (das ‚al- 
les’ war ebenfalls unterstrichen) da- 
von ab. Ihr Walter Borell.«" 

„War der Brief mit der Hand ge- 
schrieben?“ 

„Nein, mit der Maschine! Aber die 
Unterschrift war die Borells.“ 

„Haben Sie seinen Namenszug denn 
vorher schon einmal gesehen?“ 

Sie stutzte. „Nein“, gestand sie dann. 

„Und Sie haben dem Priester keine 
weiteren Fragen gestellt?” 

„Aber ja. Stellen Sie sich meine Ge- 
mütsverfassung vor! Ich wußte weder 
aus noch ein. Er aber beschwor mich, 
keine Zeit mehr zu verlieren, ich müs- 
se unbedingt noch um elf Uhr zehn 
den Zug nach München erwischen. Die 
hundert Mark solle ich für die Fahr- 
karte verwenden. Ehe ich noch mehr 
fragen konnte, schob er mich zur Tür 
hinaus.” 

„Wo fand die Unterredung statt?" 

„In der Diele. Glauben Sie mir, es 
war wirklich so. Der Priester hatte 
einen Bart, einen langen, grauen Bart, 
und eine große Glatze mit einem 
schütteren Haarkranz am Hinterkopf.“ 

„Sie sind dann sofort zur Apotheke 
gefahren, haben sich abgemeldet und 
daraufhin sind Sie zum Bahnhof ge- 
radelt. Unterwegs haben Sie geweint.” 

„Sie wissen das?" 

Er machte eine überlegene Handbe- 
wegung. „Ich weiß mehr, als Ihnen 
lieb ist. Daher versuchen Sie nicht, mir 
das Blaue vom Himmel herunterzu- 
lügen.” 

Bestürzung verzerrte ihr Gesicht. 
„Aber ich habe Ihnen doch die Wahr- 
heit gesagt! Und ich kann es bewei- 
sen." 


„Wie?“ 
„Mit dem Brief, den mir Borell 
schrieb.“ Bitte umblättern 
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„Geben Sie ihn mir.” 

Sie stutzte. „Ih habe ihn nicht 
mehr. Karl hat ihn mir abgenommen.” 

„Karl Grassmann?"“ 

Tränen schossen ihr aus den Augen. 
„Er hat in der Apotheke nach mir ge- 
. fragt. Ganz zufällig natürlich. Dann ist 
er mir nachgefahren.* 

„Einfach so.” 

Sie nickte starr. „Einfach so. In 
München hat er mich am Bahnhof ab- 
geholt. Er hat mit die Geschichte mit 
dem Priester auch nicht glauben wol- 
len. Da habe ich ihm den Brief gege- 
ben, und er hat ihn eingesteckt.“ 

„Was geschah dann in den »Vier 
Jahreszeiten«?“ 


“ Ein Schluchzen würgte sie. „Nichts. 


Gar nichts. Niemand wußte etwas von 
Herrn Borell. Er hat mich hereinge- 
legt mit dem Brief, mir einen üblen 
Streich gespielt. Oh, wie gemein.“ 

„Kein feiner Charakter”, bestätigte 
Rix lakonisch. „Sein Tod ist kein gro- 
ßer Verlust für die Menschheit. Aber 
— umbringen hätten Sie ihn doch 
nicht dürfen!” 

Ihre Augen weiteten sich entsetzt. 
Ihre Fingernägel gruben sich ins 
Fleisch ihrer Wangen. „Nein!“ schrie 
sie. „Ich habe ihn nicht ermordet. Wie 
oft soll ich es Ihnen noch beteuern. 
Glauben Sie mir doch!” 

„Sie haben ihn also nicht vergiftet? 
Sie haben nicht mit ihm zusammen- 
gesessen am Montagvormittag und 
Cocktails getrunken? Nein?" 

„Vergiftet? Cocktails?“ Sie lachte 
schrill auf. „Sind Sie denn verrückt 
geworden. Borell wurde doch gar nicht 
vergiftet. Er wurde erstochen.” 

Rix erhob sich. „Wir sprechen uns 
noch, Fräulein Ritter”, sagte er. 

Als er sich unter der Tür noch ein- 
mal umblickte, stand sie starr mitten 
im Zimmer. Schlaff hingen ihre Arme 
herab. Ihre Zähne hatten sich in die 
Unterlippe vergraben. Schatten lagen 
unter ihren dunklen Augen. Sie hatte 
nicht mehr viel gemeifi mit jenem an- 
mutigen Frauenbildnis von Frans Hals, 
jenem niederländischen Mädchen, dem 
sie sonst immer ähnelte, wie ein Spie- 
gelbild dem Menschen gleicht, der sich 
im Spiegel betrachtet. 


* 


Als Rix wieder in seinen Wagen 
stieg, war ihm unbehaglich zumute. 
Er begriff, daß er einen Fehler ge- 
macht hatte. So oder so — er hatte 
falsch gehandelt. Es war unklug ge- 
wesen, das Mädchen des Mordes zu be- 
zichtigen und dann, als sie ihre Un- 
schuld beteuerte, einfach fortzugehen, 
ohne ihr Lügengespinst zerfetzt, ohne 
sie vollends zermürbt, ohne ihr das 
Geständnis entrissen zu haben. 

Was aber, wenn sie die Wahrheit 
sagte? Undenkbar zwar, daß es die 
Wahrheit war, aber er hatte nun schon 
so vieles erlebt, was er vorher für un- 
möglich gehalten hatte. Log Eva nicht, 
so war es unmenschlich von ihm, sie 
so zu quälen, sie völlig aufgelöst, ver- 
wirtt, ratlos zurückzulassen. 

Er verdrängte den Gedanken sofort 
wieder. Absurd. Natürlich log Eva Rit- 
ter. Und dummdreist noch dazu. Selbst- 
verständlich konnte sie ihm den Brief 
nicht geben, der alles bewiesen hätte 
— weil es ihn gar nicht gab. Grass- 
mann hatte ihn ihr abgenommen. 
Schöne Ausrede! Er steckte natürlich 
mit ihr unter einer Decke. 

Und sie mit ihm. Ein Einfall durch- 
zucte Rix. Er spann den Gedanken 
weiter. Grassmann hatte das Mädchen 
zur Lüge verleitet. Er hatte sich ein 
Märchen ausgedacht, das Eva Ritter 
verbreiten sollte: die Geschichte von 
ihrem Streit, ihrer plötzlichen Flucht 
nach München, ihrer Versöhnung und 
Verlobung. Warum durfte Eva nie- 
mand etwas von dem Priester erzäh- 
len, der sie in Borells Wohnung emp- 
fangen hatte? Weil es ihn gar nicht 
gab? Oder weil es ihn sehr wohl ge- 
geben hatte, aber Grassmann nicht 
wollte, daß jemand etwas von seiner 
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Borell 


Existenz erfuhr. Dieser Priester war 
— vorausgesetzt, Eva hatte nicht ge- 
logen — die Schlüsselfigur. Und den 
Brief, der alles bewies, den hatte ihr 
Grassmann abgenommen. 

Vielleicht hatte Grassmann beim To- 
de Borells eine ganz andere Rolle ge- 
spielt, als Rix bisher angenommen 
hatte. Er war Zahnarzt. Gewiß war es 
für ihn eine Kleinigkeit, sich Blausäu- 
re zu beschaffen. 

Rix hetzte seinen Wagen durch den 
nachmittäglichen Stadtverkehr. Ihm 
saß die Angst im Nacken, alles am 
falschen Ende eingefädelt zu haben. 

Als der Rechtsanwalt seinen VW in 
der Berliner Straße, gegenüber der 
Praxis des Zahnarztes parkte, war es 
fünf Uhr vierzig. 


* 


Rix stellte den Motor ab, kurbelte 
das Fenster herunter und zögerte noch 
einen Moment mit dem Aussteigen. 
Er mußte sich erst klar werden, ob 








„Laterne...! Laterne... .!“ 





es klüger war, dem Zahnarzt gleich 
mit der Wahrheit ins Gesicht zu sprin- 
gen, ihn zu überrumpeln oder ihn 
zuerst durch Fangfragen zu verwirren, 
bis er sich in ein Netz von Lügen 
und Ausflüchten verstrickt hatte, und 
Rix ihn dann um so sicherer überfüh- 
ren konnte. 

Noch während er überlegte, öffnete 
sich drüben im Haus die Tür. Heraus 
trat ein Koloß von einem Menschen, 
ein hochgewachsener Mann mit einem 
pausbäckigen Babygesicht. Zwischen 
seinen schütteren blonden Haaren 
leuchtete rosig die Kopfhaut. Zahnarzt 
Karl Grassmann verließ das Haus. Mit 
schaukelnden Schritten überquerte er 
den Bürgersteig und stieg in seinen 
alten dunkelgrünen Opel Rekord. 

Im Rückspiegel beobachtete Rix, wie 
sich der Wagen in Bewegung setzte. 
Er wartete, bis ein verstaubter Mer- 
cedes und ein kleiner Lieferwagen pas- 
siert hatten, so daß er gegen den Re- 
kord etwas abgeschirmt war. Dann 
wendete er und raste hinterher. 

Er jagte den dunkelgrünen Rekord. 
Grassmann hatte etwa drei- bis vier- 
hundert Meter Vorsprung, aber Rix 
hatte bald aufgeholt. Jetzt mußte er 
achtgeben, daß Grassmann ihn nicht 
im Rückspiegel bemerkte. Der Ver- 
folger bemühte sich, immer ein ande- 
res Fahrzeug zwischen Grassmann und 
sich zu lassen. Nun aber fuhr der Zahn- 
arzt in eine stille Seitenstraße. Rix 
mußte es darauf ankommen lassen. Er 
folgte ihm. 

Aus der engen Gasse bog Grass- 


mann in einen Platz ein. In dessen 
Mitte stand ein martialisches Reiter- 
standbild aus Bronze. Der grüne Re- 
kord umrundete es, verließ den Platz 
wieder, zweigte in eine Straße ab. Rix 
hinterdrein. Durch das Rückfenster des 
Opels sah er deutlich Grassmanns ro- 
sigen Nacken. Mehrfach schien es ihm, 
als kontrolliere der Zahnarzt seinen 
Rückspiegel, aber nichts deutete dar- 
auf hin, daß er seinen Verfolger er- 
kannte. 

War er wirklich so unaufmerksam? 
So zerstreut? Oder — wollte er Rix ab- 
sichtlich hinter sich herlocken? 

Grassmanns rechter Blinker flamm- 
te auf. Wieder mündete die Straße in 
einen Platz. Dieser war größer als der 
vorige, und in seiner Mitte erhob sich 
eine Kirche. Spitz stachen zwei schlan- 
ke gotische Türme in den Himmel. Ein 
runder Chor schloß das Seitenschiff 
ab. Ein Bauwerk von ehrwürdigem 
Alter — die Michaelskirche. 


Die Straße zog sich rings um den 
Kirchplatz, den mächtige Ulmen be- 
grenzten. Unter einem dieser Bäume 
parkte Grassmann seinen Wagen. Rix 
fuhr an ihm vorbei, schwenkte schnell 
in eine Seitenstraße ein und beobach- 
tete, was Grassmann nun tat. 

Der Zahnarzt war ausgestiegen. Er 
verschwand in einem Seitenportal der 
Kirche. War das ein Versuch, Rix ab- 
zuschütteln? Wollte er die Kirche auf 
der anderen Seite wieder verlassen, 


.ohne daß sein Verfolger es bemerkte? 


Rix war bereits aus seinem VW ge- 
klettert, um Grassmann ins Innere der 
Kirche zu folgen, da tauchte der an- 
dere wieder aus dem Gotteshaus auf. 
Das Gesicht des massigen Mannes 
wirkte verstört. Mit tappenden Schrit- 
ten verließ er die steinerne Treppe 
vor dem Portal. Er trat aus dem Schat- 
ten der Ulmen, seine hohe Stirn leuch- 
tete in der Sonne. Schwer atmend 
überquerte er den sonnenbestrahlten 


Platz. Rix blickte auf die Uhr: kurz 
vor sechs. 

Suchend spähte Grassmann umher. 
Dann näherte er sich einem Haus, des- 
sen quadratische Fenster mit schmie- 
deeisernen Gittern verwahrt waren. 
Vor dem breiten Barocktor machte er 
halt. Sein Blick glitt hinauf zu dem 
reichen Filigran der steinernen Ein- 
fassung, zu den vom Regen ausge- 
waschenen Löwenköpfen, dem Ran- 
kenwerk aus grauem Sandstein. Er 
zerrtte am Griff eines altmodischen 
Klingelzuges, scheppernd lärmte die 
Türglocke. Die Tür öffnete sich. Grass- 
mann verschwand in dem Gebäude. 
Es war das Pfarrhaus. 

Rix wunderte sich, als Grassmann 
schon nach wenigen Minuten wieder 
heraustrat — ein alter, weißhaariger 
Geistlicher ihm zur Seite. Schweigend 
überquerten die beiden Männer den 
Platz, näherten sich der Kirche. Eine 
Tür klappte. Rix rannte ihnen nach. 


Er hastete über die ausgetretenen 
Steinstufen hinauf. 

Er stand in der Kirche. In dem ho- 
hen Raum war es ganz kühl. Spitz- 
bogige Fenster filterten die Strahlen 
der Abendsonne und zeichneten ein 
bizarres Schattengitter auf die Stein- 
fliesen des Bodens. Rix drückte sich in 
eine Nische zwischen dem Weihwas- 
serkessel und dem Schriftenstand. Die 
beiden Männer waren nirgends zu 
erblicken. In der vordersten Bank 
knieten zwei alte Frauen. Die eine hat- 
te ein Kind dabei, ein Mädchen in ei- 
nem gelben Kleidchen, etwa drei Jah- 
re mochte es sein. Es wetzte unruhig 
auf der Sitzbank hin und her und deu- 
tete auf eine der Heiligenfiguren, die 
von den Säulen auf das Mittelschiff 
herunterschauten. „Omi, ist das der 
liebe Gott?“ 

„Psst!“ flüsterte die Großmutter. 

Den Pfarrer und Grassmann hatte 
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Rix noch immer nicht ausmachen kön- 
nen. Plötzlich sah er, wie sich un- 
weit der Kanzel in einem Beichtstuhl 
der rote Vorhang bauschte. Auf der 
Armensünderbank erkannte er ein 
Paar Schuhe, die Schuhe des knien- 
den Zahnarztes Grassmann. Rix’ Ver- 
wunderung nahm zu. 

Ein paar Minuten vergingen. Plötz- 
lich hörte man die beiden Schuhe auf 
dem Boden schurren, und aus dem 
Dunkel des Beichtstuhls tauchte Karl 
Grassmann. Sein gedunsenes Gesicht 
war hektisch gerötet. Froschartig tra- 
ten die Augen hervor. Mehr taumelnd 
als gehend bewegte er sich auf die 
Reihe der Bänke zu, schob sich hin- 
durch und hastete zur Tür. 

Keine zwei Meter entfernt stürzte 
er an Rix vorbei. Er bemerkte ihn 
nicht. Starr waren seine Augen nach 
vorn gerichtet, seine Bewegungen 
fahrig, seine Miene verzerrt. Hinter 
ihm fiel die Tür krachend zu. Mißbil- 
ligend drehten die beiden alten Frauen 
in der ersten Bank die Köpfe. 

Jetzt verließ auch der Pfarrer den 
Beichtstuhl. Rix beobachtete ihn 
scharf. Als der alte Mann seine schma- 
le Stola zusammenlegte, zitterten ihm 
die Hände. Er war bleich wie ein To- 
ter, seine Lippen zuckten nervös. Auch 
er schritt an Rix vorbei, ohne auf ihn 
zu achten und verschwand durch die 
Tür. 

Der junge Rechtsanwalt folgte ihm. 
Grassmann war inzwischen in sein 
Auto geklettert. Der Pfarrer näherte 
sich seinem Haus, ohne Grassmann mit 
einem Blick zu streifen. Rix war über- 
zeugt — dieses Fehlen jeglicher An- 
teilnahme war Absicht. 

Jäh rollte der Opel an, holperte 
dann plötzlich, ruckte, hielt, rollte wie- 
der — der Fahrer hatte vergessen, 
die Handbremse zu lösen. 

Warum war der Geistliche so ver- 
stört? Weshalb war Grassmann so ner- 
vös? Es konnte nur eine Deutung ge- 
ben: Auf einmal hatte der Zahnarzt 
die Gewissensqualen nicht mehr aus- 
gehalten, er hatte keinen Rat mehr 
gewußt, wollte seine Schuld loswerden. 
Deshalb hatte er in plötzlichem Ent- 
schluß den Pfarrer herausgetrommelt, 
um zu beichten. Doch es mußte etwas 
Ungeheuerliches gewesen sein, was er 
dem Priester bekannt hatte, et- 
was Schreckliches, Monströses, etwas, 
wofür ihm der Priester die Losspre- 
chung verweigert hatte. Denn so wie 
Grassmann aus der Kirche gewankt 
war, so ging keiner, dem eine Schuld 
von der Seele genommen war. 

Was hatte sich in dem Beichtstuhl 
abgespielt? Den Pfarrer zu fragen, war 
sinnlos. Der mußte schweigen. Also 
setzte sich Rix wieder in seinen Wa- 
gen und folgte Grassmann. Der Zahn- 
arzt fuhr auf geradem Wege nach 
Hause, stieg aus, begab sich in seine 
Wohnung. 

Das Haus war zweistöckig. Zu ebe- 
ner Erde wohnte Grassmann, oben ir- 
gendein anderer Mieter. Rix wartete 
ein paar Minuten, dann klingelte er. 
Nichts rührte sich. Er läutete wieder, 
anhaltender, drängender. In der Woh- 
nung — Stille. Rix schellte Sturm, die 
Glocke schrillte, tobte. Indes — Grass- 
mann meldete sich nicht. 

Der Rechtsanwalt zögerte nicht. Er 
trat ein paar Schritte zurück und über- 
blickte die Anlage der Wohnung. 
Vorn hinaus liefen die Praxisräume, 
deren Fenster verschlossen, deren 
Vorhänge dicht zugezogen waren. Hin- 
ten hinaus lagen die Wohnräume, 
wenn er sich recht entsann. Er wand- 
te sich nach links, stürzte zum Nach- 
barhaus, rüttelte an der Eingangs- 
tür. Verschlossen. Läuten mochte er 
nirgends, denn nichts konnte er jetzt 
weniger brauchen als Aufsehen. Er 
rannte zu dem Haus, das rechts von 
dem Grassmanns lag. Hier hatte er 
Glück. Die Haustür war nur angelehnt. 

Rix durcheilte den düsteren, muffig 
riechenden Korridor, tastete sich eine 
gewundene Kellertreppe hinunter, 
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fand eine Tür zum Hinterhof. Er orien- 
tierte sich schnell. Die Mauer, welche 
die beiden Anwesen trennte, war et- 
wa zwei Meter hoc. 
.. . Der junge Mann verschwand wie- 
der im Keller, suchte, entdeckte ein 
altes Fahrrad, schleppte es hinauf in 
den Hof, lehnte es gegen die Wand, 
kletterte darauf, machte einen Klimm- 
zug. Verputz rieselte von der Mauer- 
krone, schon hatte er ein Bein darauf 
liegen, stemmte sich hoc. Mit einem 
Schwung war er im Hinterhof des 
Grassmannschen Hauses. 

Er spähte um sich: In der Nachbar- 
schaft wurde keine Stimme rebellisch, 
kein neugieriger Kopf erschien an ei- 
nem Fenster, niemand hatte ihn be- 
merkt. In Grassmanns Wohnung stand 
ein schmales, hohes Fenster offen. Die 
Toilette, vermutete Rix. Er nahm 
einen Anlauf, sprang, und seine Fin- 
ger krallten sich in den Sims des Fen- 
sters. Er zog sich hoch, schon war er 
drinnen. Es war das Bad. 

Rix schlich sich zur Tür, bewegte 
lautlos die Klinke: Der Weg in die 
Wohnung war frei. Nochmals zögerte 
der Rechtsanwalt. Nicht aus Angst um 
seine Karriere. Die hatte er ohnehin 
mit dem Eindringen in eine fremde 
Wohnung aufs Spiel gesetzt. Nein — 





jetzt ging es um sein Leben. Er suchte 
nach einer Waffe. Sein Blick glitt durch 
den Raum: Hier die Toilette, die schim- 
mernde Badewanne, Schwämme, eine 
Seifenschale, dort das Waschbecken, un- 
ter dem Spiegel eine Glasplatte, dar- 
auf Rasierzeug, sonst nichts. Kein 
Gerät, das man als Keule benutzen 
konnte. Kein Messer. Nichts. 

Unbewaffnet trat Rix hinaus in den 
Gang der Wohnung. Er stahl sich zur 
nächsten Tür hin, preßte sich an ihr 
Getäfel, blickte hinein: Es war das 
Wohnzimmer, in dem er sich am Diens- 
tagabend mit Grassmann und Eva Rit- 
ter unterhalten hatte. Plötzlich ver- 
nahm er ein Geräusch, wie ein leises 
Stöhnen. Es kam von links. Auf Ze- 
henspitzen ging er dorthin, lauschte. 
Ja, hier mußte es sein. 

Er riß die Tür auf und sprang so- 
fort wieder zurück hinter den Tür- 
pfosten. An einem Mahagonischreib- 
tisch stand Grassmann. In der Hand 
hielt er eine Pistole. 

„Machen Sie keinen Unsinn!“ brüli- 
te Rix. „Werfen Sie die Waffe weg!“ 

Der Lauf hob sich, die Mündung 
richtete sich auf das leere Viereck der 
Türöffnung. Dann schleuderte Grass- 
mann die Pistole von sich. Sie be- 
schrieb einen Bogen, prallte auf dem 
Teppich auf, schlitterte darüber und 
rutschte unter eine polierte Änrichte. 

Rix trat durh die Tür. „Gut so“, 
sagte er. „Das war vernünftig.“ 

„Sie?“ staunte Grassmann. Er 
schluckte und stöhnte. Seine Unterlip- 
pe zuckte wie eine dicke, fleischige 
Raupe. Mit seinen Posaunenengelbak- 
ken, dem rosigen Teint und dem spär- 
lichen Flaum auf dem Kopf wirkte er 
jetzt eher wie ein feistes, weinerliches 
Kind — nicht wie ein gefährlicher Ge- 
waltverbrecher. 

Er stützte sich schwer auf den 
Schreibtisch, sein Kopf fiel nach vorn, 
baumelte schlaff zwischen den Armen. 
Rix bückte sich schnell, angelte die 
Pistole unter dem Büfett hervor und 


steckte sie sich in die Tasche. „Warum 
wollten Sie sich umbringen, Herr 
Grassmann?“ fragte er vorwurfsvoll. 
„Weil Ihnen der Pfarrer die Absolu- 
tion verweigert hat?“ 

Grassmanns Mund verzerrte sich. 
„Das wissen Sie?“ 

„Ich weiß alles, also gestehen Sie.“ 

Der riesige, korpulente Mann sank 
in seinen Schreibtischstuhl. Die Hände 
gefaltet, die Augen ins Leere gerich- 
tet, begann er mühsam zu sprechen. 
„Ich habe Walter Borell getötet. Es ist 
die Wahrheit. Ich war es, ich. Ich habe 
ihn erstochen. Es war gräßlich.“ 

„Erstochen?“ fragte Rix gedehnt. 
„Sie?" 

„Ja, ich.“ Grassmann schrie gequält 
auf. „Ich habe ihn erdolcht.” 

„Das glaube ich nicht“, sagte Rix 
ruhig. 

„Und ich war es doc, ich kann es 
beweisen“, eiferte Grassmann. Er 
sprang auf, packte Rix am Arm und 
zog ihn mit sich. Im Schlafzimmer riß 
er einen Schrank auf. Anzüge quol- 
len heraus, Regenmäntel, alte Kleider. 
Grassmann zerrte sie beiseite, wühlte 
auf dem Boden des Schranks unter 
Decken und Kissen und zog schließlich 
eine verknitterte Leinenjacke hervor, 
ein hellgraues, sommerliches Klei- 
dungsstück. Er hielt Rix die Jacke hin. 
„Da, sehen Sie selbst.“ Sein Finger 
wies auf ein paar Stellen, an denen 
der Stoff dunkel verfärbt war. Die 
Flecken hatten unregelmäßige brei- 
te Ränder. „Hier!“ 

„Was ist das?“ 

„Blut!” schrie Grassmann, zitternd 
vor Erregung. „Hierher ist das Blut 
gespritzt, als ich ihn umgebracht ha- 
be.“ 

Rix betrachtete sich die Jacke ge- 
nauer. 

„Ich habe versucht, das Blut auszu- 
waschen. Ich bin mit Reinigungsmittel 
darangegangen, mit Fleckenentfer- 
ner.“ Grassmanns massiger Leib schlot- 
terte. Ein Kranz von Schweißperlen 


stand um seinen breiten Mund. „Aber 
ich habe es nicht ganz geschafft. Die 
Jacke in die Reinigungsanstalt zu ge- 
ben, das habe ich nicht gewagt.“ 

„Dabei war die Gefahr, daß die Po- 
lizei Ihnen auf die Schliche kam, doch 
recht gering“, entgegnete Rix sachlich: 
„Der Mordverdacht lastete doch auf Ih- 
rem Halbbruder, auf Richard Borell.” 

Grassmanns Gesicht nahm einen be- 
troffenen, schuldbewußten Ausdruck 
an. Rix fuhr fort: „Und daß Sie noch 
am Montagmorgen mit Walter Borell 
telefonierten, das wußte doch niemand 
— wenigstens haben Sie das angenom- 
men, nicht wahr?” 

Grassmann schnappte nach Luft. 
„Wie?“ keuchte er. „Sie wissen...” 

Rix drückte die Schranktür zu, legte 
sich die Jacke über den Arm und sah 
Grassmann prüfend an. „Natürlich 
weiß ich das. Ich weiß auch, daß Walter 
Borell nicht erstochen wurde. Jeden- 
falls starb er nicht an den Stichverlet- 
zungen. Sie haben sie ihm zugefügt, 
als er schon tot war. Borell wurde ver- 
giftet. Mit Zyankali, wie Ihnen bekannt 
sein dürfte, Herr Grassmann.” 

Grassmann prallte zurück. Seine 
Augen sprangen förmlich aus ihren 
Höhlen. Hechelnd ging sein Atem wie 
der einer gehetzten Buldogge. „Sie 
sind der Teufel!“ stieß er hervor. In 
ohnmächtigem Zorn schlossen und öff- 
neten sich seine gewaltigen Hände. 

Rix wußte, jetzt hatte er den Mann 
da, wo er ihn haben wollte. „Ich wür- 
de Ihnen vorschlagen", sagte er, und 
seine Stimme klang beinahe freund- 
lich, „Sie erzählen mir jetzt nochmal 
alles. Aber so, wie es wirklich war.“ 

Grassmann nickte stumpf. 

Da läutete es. Die Türglocke schrill- 
te. Der Zahnarzt tappte einen Schritt 
aus dem Zimmer, aber Rix hielt ihn 
zurück. Er ging selbst zur Tür und öff- 
nete. 

Im Treppenhaus stand — Eva Ritter. 
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Über dieses Geschenk freuen sich beide! 


Daß sie eine kluge Frau ist, beweist sie mit diesem 
Geschenk, denn erstens bereitet sie ihm wirklich 
eine große Freude und zweitens sparen sie damit 
viel Geld.Der Kaufpreis macht sich schnell bezahlt. 
Sie können nun viele Arbeiten in Haus, Hof und 


Garten selber machen, 


denn es ist ja so leicht, mit Black & Decker 


geschickt zu sein. 


Mit dem entsprechenden Zubehör können Sie jetzt 
Dübel setzen fürBilder, Spiegel‚Wandschränkchen 
- alte Farbe und Rost entfernen zum Neuanstrich 
von Fensterrahmen, Möbeln, Spielzeugen, Gittern 
- die Wände glätten zum Tapezieren. - Sie können 
Bücherborde, Einbauschränke,Kartoffelkisten und 
viele viele andere Dinge selbst bauen. Sie werden 
erstaunt sein, was Sie jetzt alles selber machen 
können und wie geschickt Sie plötzlich sind. 
Jede.neue Arbeit bereitet Ihnen neue Freude. Das 
bedeutet für Sie gleichzeitig Entspannung und 


Ausgleich. 


Black & Decker, der Welt größter Hersteller von 
Elektrowerkzeugen hat in fast 20 jähriger Arbeit 
dieses Heimwerker-Programm für Sie entwickelt. 
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Jedem Gast seinen Cocktail nach Maß. 


LUFTHANSA-Cocktail, nach internationalem Rezept fertig gemixt. Aus 12 wertvollsten Zutaten. 
Erraten Sie den Wunsch Ihrer Gäste: pur, mit Soda, on the rocks, mit Kirsche. Oder, sehr chic 
und festlich: mit Sekt. Aber immer gut gekühlt. 

LUFTHANSA-Cocktail — das ist ein besonderer Genuß. Für viele frohe Stunden. 


Vergnügt über dem Alltag schweben LUFTHAN SA 
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Fortsetzung von Seite 28 


Barbara Hutton bescheiden an, ob er 
den Teppich zum alten Preis zurück- 
erwerben könne. 

»Zurückkaufen? Davon kann gar 
keine Rede sein«, erklärte Barbara. 
»Ich betrachte es als eine Ehrensache, 
daß ich den Teppich als Geschenk 
zurückgebe... .« 

Nur die Männer, die über Barbaras 
Vermögen Buch führen und sich zu- 
weilen als Wachhunde vorkommen, 
haben eine ungefähre Vorstellung, 
wie viele ungezählte Millionen sie für 
alle möglichen Zwecke gestiftet hat. 
Nehmen wir einmal an, man würde 
die Zahlen veröffentlichen: Ich glaube 
nicht, daß dadurch die Feindseligkei- 
ten, die zwischen den Zeitungszeilen 
immer wieder deutlich werden, wenn 
über Barbara geschrieben wird, ge- 
mildert würden. Barbara Hutton wird 
in ihrem eigenen, Land immer als de- 
kadenter Snob gelten, der fremde Gi- 
golos einkauft...“ 

Jetzt bin ich es, der einmal vom 
Thema ablenkt. Aber hier gibt sich 
jetzt eine günstige Gelegenheit für 
eine Frage, die ich schon gestern stel- 
len wollte: 

„Was würden Sie tun, wenn Sie, 
liebe und verehrte Miß Maxwell, 
plötzlich über hundert Millionen Dol- 
lar verfügen würden?" 

Elsa überlegt keine Sekunde. Über 
ihr Gesicht huscht ein Strahlen, als 
habe sie tatsächlich hundert Millio- 
nen zur Verfügung und könne damit 
schalten und walten, wie es ihr be- 
liebt. 

„Ich würde zunächst einmal fünfzig 
Millionen Dollar »abzweigen« und da- 
mit in aller Welt Kinderdörfer errich- 
ten lassen, um Waisen, verstoßene 
und ausgesetzte Kinder in einer liebe- 
und verständnisvollen Umwelt auf- 
wachsen zu lassen. 

Ich würde dafür sorgen, daß die be- 
sten Lehrer und Psychologen und Kin- 
derärzte in diesen Dörfern arbeiteten. 
Ich würde selbst alle drei Monate je- 
des dieser Dörfer inspizieren und mich 
wie eine zärtliche Großmutter, die ihre 
Enkel verwöhnt, um alles kümmern 
und nach dem Rechten sehen. 

Ja, und die restlichen fünfzig Mil- 
lionen Dollar würde ich für die Kunst 
ausgeben. Zunächst sollte ein großes 
und modernes Opernhaus errichtet 
werden, und es gäbe dann nur einen 
Mann, dem ich die künstlerische Lei- 
tung übertragen würde: meinem alten 
Freund Herbert von Karajan. 

In meinen Augen ist er einer der 
größten Dirigenten, die je gelebt ha- 
ben, jedenfalls der bedeutendste un- 
seres Jahrhunderts. Ich kenne sie 
alle, die Meister des Taktstocks: von 
Stokowski bis Ansermet, von Mengel- 
berg bis Furtwängler, von Toscanini 
bis Walter. Und weil sie mir alle 
so vertraut sind, weiß ich, was für ein 
großer Künstler Herbert von Karajan 
ist. Ich verzeihe ihm sogar alle Star- 
allüren, die man ihm gelegentlich nach- 
sagt. Große Künstler kann man nicht 
mit normalen Maßstäben bewerten. 

Karajan und seine Mitarbeiter, sein 
Orchester, die Sänger und alles, was 
zu einem Opernhaus gehört, hätten 
völlig freie Hand. Sie könnten auffüh- 
ren, was sie wollen, könnten inszenie- 
ren, wie sie es für richtig halten. Ich 
würde demonstrieren, zu welchen Lei- 
stungen die Kunst bei absolut freier 
Entfaltung fähig ist. 

Ich würde sämtliche Steuern aller 
Künstler und aller Menschen, die in 
meinem Opernhaus arbeiteten, bezah- 
len. Sie sollten mit diesem notwendi- 
gen Übel selbst nicht belästigt werden. 

Noc eine andere Idee könnte ich 
verwirklichen: 

Ich würde die größten Künstler der 
Welt — Musiker, Maler, Architekten, 
Dichter — bitten, rückhaltlos ihre Mei- 
nungen zu äußern über den Miß- 
brauch, der heute so oft mit der Kunst 
getrieben wird. 


Verrücktes 
Leben 


Alle Künstler hätten es gut bei mir, 
der alten, fetten Maxwell. Nur die ab- 
strakten Maler, diese meist Verrück- 
ten und Wichtigtuer, müßten vergeb- 
lich auf meine Unterstützung warten. 
Ich mag diese sogenannten »Moder- 
nen« nicht, die etwas malen und spä- 
ter selbst nicht mehr recht wissen, was 
es darstellen soll. Sie nennen es dann 
modern und abstrakt und genial und 
finden alle möglichen Rechtfertigungen 
für ihre Klecksereien. Aber mit Kunst 
hat das, meiner Meinung nach, nichts 
zu tun. Für mich hört die klassische 
Malerei mit Cezanne auf. 


Ich liebe die alten Meister über al- 
les und würde, wenn mir noch Geld 
übrigbliebe, wertvolle Bilder aufkau- 
fen, die heute noch in Privaträumen 
hängen, und sie der Öffentlichkeit zu- 
gänglich machen. 

Ach, was würde ich alles tun! Aber 
es ist ja nur ein Traum. Ich träume 
ihn gern und oft. Wie arm wären wir 
ohne diese Wunschvorstellungen! 


In meinem persönlichen Lebensstil 
würde sich überhaupt nichts ändern. 
Ich würde mir kein eigenes Haus bau- 
en, nicht einmal eine eigene Wohnung 
mieten, sondern weiter wie ein Zigeu- 
ner in Hotelzimmern hausen, nur aus 





dem Koffer leben und nach meinem 
Tode gerade soviel hinterlassen, daß 
meine Beerdigung nicht von meinen 
Freunden bezahlt zu werden braucht. 

Ich wüßte schon, was ich mit den 
Millionen machte, die leider nicht mir, 
sondern Barbara Hutton gehören...“ 

Damit ist sic wieder bei unserem 
heutigen Hauptthema: 

Ehemann Nummer zwei, Graf Court 
Haugwitz-Reventlow, weiß ein Lied 
von Barbara zu singen. Reventlow, un- 
ter seinen Freunden als ruhig und kor- 
rekt bekannt, ist nach nicht ganz zwei 
Ehejahren an der Seite von »Babs« 
sanatoriumsreif. 

Barbaras hysterishe Angst, ihr 
Mann werde ihr den Sohn rauben, gibt 
ihm den Rest. Sie läßt, als Scotland 
Yard ihren Befürchtungen, Reventlow 
werde sie erschießen, keinen Glauben 
schenkt, private Detektive die Räume 
ihrer Londoner Residenz bewachen. 
Und schließlich bringt sie es doch so 
weit, daß Beamte vom »Yard« rings 
um das Winfield House Posten bezie- 
hen, um eing Kindesentführung zu 
verhindern.“ 

Alle Besucher, die das Haus betre- 
ten wollen, werden vorher untersucht, 


ob sie vielleicht eine Schußwaffe bei 


sich tragen. 

Barbara hat Angst — vor der Um- 
welt, vor sich selbst. Sie möchte am 
liebsten davonlaufen. Ihrem Mann, 
der sich in einem Sanatorium ausku- 
riert, schreibt sie einen langen Brief, 
dessen Kernsatz lautet: „Gemeinsam 
geht es mit uns beiden nun einmal 
nicht.“ 

Das findet Haugwitz-Reventlow auch. 
Aber ehe es zu einer Scheidung 
kommt, erwirkt Barbara in ihrer pani- 


schen Aufregung, Reventlow könne 
sie wirklich erschießen, um das Kind 
zu rauben, einen Haftbefehl gegen den 
gräflichen Vater ihres Sohnes. Das hat 
zwar nur theoretische Bedeutung, aber 
der Haftbefehl bringt den Grafen in 
Harnisch und läßt ihn zum Anwalt 
laufen. 

Zunächst leben sie getrennt. Bei 
Ausbruch des Krieges kehrt Wool- 
worth-Enkelin Barbara mit ihrem Sohn 
Lance, der übrigens im Juli 1960 das 
Starlet Jill St. John geheiratet hat, in 
die USA zurück. Keine Blumen, keine 
Herren im dunklen Anzug. Nur ein 
paar Reporter und — die kochende 
Volksseele. 

Zahlreiche Männer und Frauen, auf- 
gehetzt durch die Zeitungen, angesta- 
celt durch den Luxus, den Barbara 
treibt, gierig nach einem entfesselten 
Klamauk, empfangen Barbara Hutton 
in New York mit faulen Tomaten und 
stinkenden Eiern. Barbara hat ihren 
Ärger, und die Reporter freuen sich 
über gute Schlagzeilen für ihre Blät- 
ter. 

Erst drei Jahre später, 1941, wird 
die äußere Trennung von Reventlow 
zur formalen Scheidung. Der Weg ist 
frei zum dritten Eheabenteuer. 

Inzwischen ist Barbara, deren Un- 
rast sie immer weiter treibt, nach Hol- 
lywood übergesiedelt. Dort gibt sie 
Auftrag, ein geräumiges Haus fürst- 
lich auszustatten. Über dem Eingang 
zu ihrem neuen Dollarpalais hängt das 
Wappen der Reventlows. Adel ver- 
pflichtet... Und bis zur nächsten Ehe 
ist sie ja eine „echte“ Gräfin. 

Um diese Zeit steht ein blendend 
aussehender Star auf der Höhe seines 
Ruhmes: Cary Grant, der eigentlich 


Archibald Alexander Leach heißt und 
1904 in Bristol (England) geboren wur- 
de. Grant, der aus ganz kleinen Ver- 
hältnissen kommt, hat eine ungewöhn- 
liche Karriere hinter sich und verfügt 
über ein millionenschweres Bankkonto. 
Er lebt nur in seiner Welt. Das ist der 
Film. Auch seine Freunde und Bekann- 
ten sind nur Menschen, die in der 
Traumfabrik Hollywood beschäftigt 
sind. 

Barbara Huttons Gäste aber ent- 
stammen den ältesten und vornehmsten 
Familien Amerikas: Millionäre aus 
den bedeutendsten Städten des Lan- 
des, Diplomaten aus der großen Welt, 
Lebemänner, die besser mit Frauen 
als mit ihrem vielen Geld umgehen 
können. 

Auf einer Party, zu der Elsa gela- 
den hat, lernen sich die beiden ken- 
nen: die reichste Frau der Welt und 
einer der meistgefeierten Filmstars. 
Bei Barbara ist es Liebe auf den er- 
sten, bei Cary Grant auf den — sagen 
wir — dritten Blick. Am.8. Juli 1942 
wird in Lake Arrowhead bei Holly- 
wood aus der Gräfin Reventlow Mrs. 
Grant. 

Diese Ehe hat Elsas alte Freundin 
gestiftet: Contessa Dorothy di Frasso, 
deren Eskapaden berühmt sind. Doro- 
thy war der festen Überzeugung, daß 
Cary die reiche Frau „bändigen” wür- 
de, und sie hat, mit Elsas Segen, bei- 
den gut zugeredet, weil sie glaubte, 
diese Ehe könne Barbara zu einem 
beständigen Glück verhelfen. 

Wer aber annimmt, aus Cary werde 
ein „Mr. Hutton“, sieht bald, daß sei- 
ne Überlegung falsch ist. Der Filmstar 
ist ein eigenwilliger Mann, der sich 


Bitte umblättern 





ANZEIGE 


Gesunde Beine - glückliche Menschen! 





Sind Venenerkrankungen wie müde, 
schmerzende Beine, Krampfadern, Bein- 
geschwüre, Durchblutungsstörungen, Hä- 
morrhoidalbeschwerden, wirklih so 
schwer zu bessern oder zu heilen? 

Wer selbst Sorgen mit seinen Beinen hat, 
wer zu denen gehört, die oft vor Schmer- 
zen kaum mehr gehen können oder wer 
nicht mehr ohne straffe Gummistrümpfe 
oder gar ohne ständiges Binden seiner 
Beine auskommt oder wer immer wieder 
an quälenden Hämorrhoidalbeschwerden 
leidet — der hält sein Leiden oft für eine 
Art Schicksal. Für viele dieser Bedauerns- 
werten sieht es im Augenblick tatsächlich 
so aus, als ob all diese Erkrankungen, 
die man zum sog. „varikösen Symptomen- 
komplex“ zählt, eben auch heute noch 
schwer odet zum Teil gar nicht zu bes- 
sern oder zu heilen sind. 

Deshalb ist es auch mehr als verständlich, 
wenn sich viele Menschen, insbesondere 
Frauen und darunter oft sehr junge 
Frauen, vor Durchblutungsstörungen, 
kleinen blauen Äderchen in den Beinen 
vor müden, schmerzenden Beinen als 
möglichem Zeichen einer beginnenden 
Venenentzündung oder vor Krampfadern 
usw. sehr fürchten.. Diese Furcht ist um 
so verständlicher, als man dabei nicht 
nur mit langwierigen und schmerzhaften 
Krankheitserscheinungen rechnen muß, 
sondern darüber hinaus auch noch mit 
einer mehr oder weniger erheblichen 
Verunstaltung eines vorher wohlgeform- 
ten, schönen Beines, 

Geben wir es in diesem Zusammenhang 
ruhig zu. Auch die Männer fürchten sich 
nicht nur vor in vielen Fällen schmerz- 
haften Beschwerden. Auch sie möchten 


. ögli bis ins hohe Al higef 
Schauen Sie sich diese beiden an — 5eine besitzen, Beine. die nicht durch 
wie froh, wie unbeschwert, wie glück- kleinfinger-dicke oder gar noch größere 


Krampfadern verunstaltet sind. 


lich sie sind! J a—wer gesunde Beine Stimmt es nun tatsächlich, daß bei der- 


artigen Erkrankungen nicht viel zu ma- 


hat, kann lachen. Wer aber Sorgen chen ist? Nein, diese Annahme stimmt 
mit den Beinen hat wer unter Dürch- nicht. Allerdings gibt die Wissenschaft 
e : 


selbst zu, daß die Behandlungsmaßnah- 


blutungsstörungen leidet,der erfährt "°”, beim varikösen Syndrom, wie man 


all diese Beschwerden zusammenfassend 


im nebenstehenden Text einige hoch- nennt, sich in den letzten 50 Jahren fast 


ebensooft geändert haben, wie die Da- 


interessante Tatsachen über eiN menmode. Es war deshalb nicht zu ver- 


meiden, daß bei vielen der Eindruck ent- 


neues, sehr wirkungsvolles Präparat. stand, als ob bei diesen Dingen eben mit 


mehr oder weniger Erfolg „herumexperi- 
mentiert“ würde. 

Der Zeit und dem Stand der medizini- 
schen Wissenschaft entsprechend wurde 
aber in dieser Hinsicht bisher ganz sicher 
getan, was nur getan werden konnte. 

In jüngster Zeit macht allerdings ein 
Präparat von sich reden, das in langen 
Versuchsreihen entwickelt wurde und 
das allen heutigen Ansichten über die 
Behandlung der venösen Stase Rechnung 
trägt. Bei der Schaffung dieses Präpa- 
rates hat man sich auch klar vor Augen 
gehalten, daß in vielen Fällen die tat- 
sächlihe Ursache von Venenerkrankun- 
gen eine nicht zu beeinflussende ererbte 
Bindegewebsschwäche ist. Das Präparat 
bekämpft deshalb vorwiegend die Sym- 
ptome, also die Krankbeitserscheinungen 
des varikösen Komplexes. 

Und weil dieser Komplex so vielfältig 
ist, richtet sih auch die Wirkung des 
Präparates auf verschiedene Symptome. 
Deshalb kann mit diesem Präparat das 
venöse Geschehen aus mehreren Rich- 
tungen gleichzeitig beeinflußt werden. 

In einer Arbeit, die im „Niedersächsi- 
schen Apotheker“ in der Nr. 1 vom 
Januar 1962 unter dem Titel „Zur Thera- 
pie des varikösen Symptomenkomplexes 
mit einem neuartigen Kombinationsprä- 
parat“ erschienen ist, heißt es unter an- 
derem: 

„+. der pharmakologische Effekt tritt bei 
‚veen' (so heißt das neue Präparat) in den 
meisten Fällen in überraschend kurzer 
Zeit ein. Der Patient verspürt schon in 
wenigen Minuten Erleichterung ...“ 
„-..im Vordergrund der Wirkung steht 
aber die prompt einsetzende Schmerz- 
beseitigung und Entzündungshemmung. 
Durch diese Effekte wird die aktive Be- 
weglichkeit erleichtert. Dabei wird mit 
‚veen’ erstmalig bei einem Venenmittel 
entscheidender Wert auf die ‚Entstauung' 
und Odemausschwemmung gelegt sowie 
eine Gefäßtonisierung erreicht...“ 

„+. Wie an Hand des geprüften Kran- 
kengutes. festgestellt werden konnte, 
werden die venösen Beschwerden symp- 
tomatisch bereits nach 10 bis 15 Minuten 
gelindert...“ Diese Arbeit spricht unter 
anderem von „bedeutsamen Erfolgen“, 
und aus einer Tabelle geht hervor, daß 
bei insgesamt 204 Fällen, die in einem 
Zeitraum zwischen 2 und 4 Wochen be- 


handelt worden sind, nur in 26 Fällen 
die Erfolge der Behandlung nicht den Er- 
wartungen entsprechend waren. Bei 
durchschnittlich über der Hälfte der be- 
handelten Fälle war der Erfolg sehr gut 
und gut. Die behandelten Patienten litten 
an Venenentzündungen, Krampfadern, 
müden, schmerzenden Beinen, Beinge- 
schwüren und Hämorrhoidalbeschwerden. 
‚veen’ hat in erstaunlich vielen Fällen 
gute Erfolge bei der Behandlung von 
Hämorrhoidalbeschwerden gebracht. Es 
wirkt entstauend, schmerzlindernd, juck- 
reiz-stillend. und entzündungswidrig. 

In dieser Art und Weise wirkt „veen“ 
bei Hämorrhoiden in vielen Fällen durch 





B) Entstaute, abge- 
schwollene Hämor- 
rhoiden-Knoten 
(Symptome: keine). 


A) Gestaute,geschwol- 
leneHämorrhoiden- 
Knoten (Symptome: 
Schmerzen, Entzün- 
dung)- 


Vielleiht kann diese Veröffentlichung 
dazu beitragen, daß Sie sich ein einiger- 
maßen objektives Bild machen können. 
‚veen’' ist natürlich kein Wundermittel 
— das werden Sie als vernünftiger 
Mensch ja auch nicht erwarten. 

„veen“ gibt es in jeder Apotheke. Und 
zwar nur in der Apotheke — aus quten 
Gründen, die zum größten Teil in 
Ihrem Interesse als Patient liegen. 
Ihr Apotheker informiert Sie gerne noch 
ausführlicher über „veen“. Sie können 
sich aber auch von uns direkt Informa- 
tionsschriften schicken lassen! 


Gutschein für Information 


Scicken Sie mir bitte kostenlos inter- 

essante Information über „veen* in neu- 

tralem Umschlag. 

Ausschneiden, auf Postkarte kleben und mit 

deutlichem Absender (notfalls ohne Briefmarke) 

absenden an: Pharmawerk Schmiden GmbH, 
Informationsstelle V 5/40 
7012 Schmiden bei Stuttgart 
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Man sieht’s: Hier wirkte Vim 


„.mit hoher \\ — 
eichkraft 


Aller Schmutz wird sichtbar entfernt. 
Selbst hartnäckige Flecken verschwinden. 
Und alles im Haus ist hygienisch frisch und 
sauber — so wirkt VIM mit Chlorbleiche. 


Nach wie vor: auch das bekannte VIM Gold! 


JoACHIM E.BE 





RENDT - WILLIAM CLAXTON 









N ort h. 
JAZZLIFE - Auf den Spuren des Jazz 


Joachim E. Berendt — William Claxton 


Wegen der großen Nachfrage haben wir eine broschierte Aus- 
gabe nachgedruckt, in Großformat, 268 Seiten, über 200 Schwarz- 
weißfotos und viele Farbaufnahmen, 14.80 DM. Ganzleinenband, 
Format und Inhalt wie oben, 34.50 DM. 

„Ein Abenteuer in Jazz — eine Jazzexpedition“ nannte die „New 
York Times“ die Reise, die J. E. Berendt und William Claxton 
durch die USA führte. Das Erlebnis von den Straßenparaden in 
New Orleans und dem Blues-Volkslied der Südstaaten über den 
alten Spiritual und den Gospelsong der Negerkirchen bis zu 
den protestierenden Klängen des Hard Bop und zum atonalen 
Jazz ist in „Jazzlife“ eingefangen. Mit dem Buch können zwei 
Schallplatten, „Jazzlife I“ und „Jazzlife II“ (17 cm, 33 Upm), zum 
Vorzugspreis von 16 DM bezogen werden. Sie enthalten Musik- 
beispiele von außergewöhnlich historischem, ethnologischem 
und musikalischem Interesse. Die Platten führen durch die 
ganze Geschichte der Jazzmusik. 
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nur bedingt den Launen seiner Frau 
beugt. Außerdem hat er selbst Geld 
genug und ist nicht auf die Dollars 
Barbaras angewiesen. 

Seine Ehe schadet seinem Ruf sogar. 
Denn die schwärmerischen jungen Da- 
men möchten ihr Idol Cary als Jung- 
gesellen bewundern. Heiratet er aber, 
dann muß seine Frau den romanti- 
schen Vorstellungen des Publikums 
entsprechen und — ein Aschenbrödel 
sein. 

Diese reiche Hutton an der Seite 
Carys — unmöglich vor allem für die 
Teenager, die das Hauptkontingent 
des Kinopublikums stellen. Sie oppo- 
nieren dagegen. Das geht so weit, daß 
die Verkäuferinnen in den zahllosen 
Woolworth-Warenhäusern damit dro- 
hen, alle Cary-Filme zu boykottieren, 
falls er nicht... 

Langsam, langsam, Freundinnen! 
Die Ehe ist doch erst geschlossen. Wer 
will denn da schon an Scheidung den- 
ken? 

Barbara Grant, geschiedene Revent- 
low, geschiedene Mdivani, geborene 


.Hutton, ist es gewöhnt, daß sie mit 


den Männern tun und lassen kann, 
was ihr gerade einfällt. Das hat sich 
auch unter den jungen Mädchen her- 
umgesprochen, und hier sehen sie eine 
Chance für ihren Cary: Er wird sich 
das nicht gefallen lassen. 

Aber Filmheld Grant hält sich tap- 
fer. Er läßt zunächst einmal alles mit 
sich geschehen — wie Barbara es be- 
fiehlt. Er macht freundlihe Miene zu 
den vielen Partys, die Barbara insze- 
niert, er lächelt ergeben zu den ner- 
vösen Zerstreuungen, die seine Frau 
ausheckt, und er geht auch treu und 
huttonfürchtig mit auf die Reisen, zu 
denen sich Barbara spontan entschließt. 

Aber nach einigen Monaten wird 
ihm das zuviel. Er liebt Barbara — kei- 
ne Frage. Aber er ist nicht dafür, die- 
se Liebe zu sehr zu strapazieren. Er 
ladet seine alten Freunde in das neue 
gemeinsame Haus, spielt mit ihnen 
Karten oder unterhält sich mit ihnen 
über die Besetzung eines projektier- 
ten Films. Er macht sich aus dem 
Staub, wenn Barbaras allzu snobisti- 
sche Freunde kommen, um sich mit 
ihr über Fragen der Mode oder über 
andere belanglose Dinge zu unterhal- 
ten. 

Die beiden fangen an, sich zu lang- 
weilen. Und Langeweile ist der Tod 
jeder Liebe. Wäre Langeweile ein 
Scheidungsgrund, dann hätte man sich 
schon nach ein paar Monaten mühe- 
los trennen können. 

In diesem Stadium verlangt Barbara 
etwas, das für Cary völlig indiskuta- 
bel ist: Er soll seinen Beruf aufgeben. 
Grant ist bereit, einiges von seiner 
Persönlichkeit aufzustecken, aber auch 
nur der Gedanke, das Atelier zu ver- 
lassen, ist absurd. 

Was sich sonst nur im Film abspielt, 
wird im Hause Hutton-Grant zur gro- 
tesken Wirklichkeit. Cary zieht aus 
dem gemeinsamen Wohnsitz aus, kehrt 
bald zurück, läßt den Möbelwagen 


Quittung 


für Versicherungsbeitrag 
Woche 50 63 


Versicherung nach Tarif 


ZU Beitrag DM 0.40 
ZUI Beitrag DM 0.55 
ZUII. Beitrag DM 0.70 
ZU Ill Beitrag DM 1.15 
ZUIV Beitrag DM 1.40 


ZU-S Beitrag DM 0.90 


Zusatzversicherung für Unfall-Kran- 
kenhaus-Tagesgeld Beitrag DM -.25. 


Die Quittung hat nur Gültigkeit in 
Verbindung mit der auf den Na- 
men des Versicherten ausgestellten 
Versicherungsurkunde. 


Württembergischer 
Versicherungs-Verein a. G. 
Stuttgart 
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seine Sachen abholen, verschwindet 
zum zweitenmal und exerziert das Hin 
und Her ein drittes Mal durch. Aber 
es hat wirklich keinen Zweck. 

„Diese Barbara scheint nicht für die 
Ehe geeignet zu seın“, resigniert Cary 
bei seiner Freundin Elsa. „Ich bedaure 
das sehr.“ 

Die Maxwell meint zu dieser Ehe: 

„Schon zu Beginn des Zusammen- 
lebens zeichneten sich zwei Charakte- 
ristika ab. Cary brauchte Barbaras 
Geld nicht — im Gegensatz zu seinen 
Vorgängern. Er verdiente selbst mehr 
als genug. Hinzu kam bei Barbara die 
Erkenntnis, daß Cary ihr geistig weit 
überlegen war. 

- Sie umgab sich mit einem Gefolge 
von Speichelleckern und Nassauern. 
Das waren die einzigen Menschen, die 
sie beherrschen konnte und die bereit 
waren, ganz nach ihrer Pfeife zu tan- 
zen. 

Cary konnte diese Leute, die stets 
das Haus bevölkerten, nicht ausstehen. 
Er mußte tagsüber außerordentlich 
hart arbeiten. Wenn er todmüde aus 
dem Studio kam, traf er zu Hause je- 
desmal eine alberne und laute Party- 
gesellschaft. £ 

Ich muß in aller Offenheit sagen: 
Es war Barbaras eigene Schuld, daß 
die beiden wieder auseinandergingen. 
Als sie sich im Februar 1945 in Reno 
scheiden ließen, gab es keinerlei Be- 
schuldigungen beim Gentleman Grant. 

Dieser furchtbar nette Kerl hat für 
Barbara Gefühl und Verständnis ge- 
habt und versucht, Nachsicht zu üben, 
solange es nur ging. Aber »Babs« 
hat den Bogen überspannt... 

Cary hat keinen Cent der Woll- 
worth-Millionen auch nur angerührt: 
Im Gegenteil: Er hat »zugebuttert«. 
Das weiß ich ganz genau.” 

Der berühmte Hollywoodanwalt Jer- 
ry Giesler bestätigt: 

„In allen Fällen, in denen ich Mil- 
lionärinnen vor Gericht vertrat, die 
sich von ihren Männern trennen woll- 
ten, weiß ich nur einen einzigen, in 
dem der Mann das Haus seiner Frau 
ärmer verließ, als er es betreten hat. 
Ich verbeuge mich vor dem Gentleman 
Cary Grant...“ 

Auch nach der Scheidung beweist 
Cary, daß er wirklich ein „reizender 
Bursche“ ist. Noch jahrelang über- 
schüttet er Barbara mit Aufmerksam- 
keiten und bleibt ihr in einer bewun- 
derungswerten Zuneigung verbunden. 
Vor allem aber kümmert er sich rüh- 
rend um Lance Reventlow, Barbaras 
Sohn aus ihrer zweiten Ehe. Der Jun- 
ge geht in Arizona zur Schule. Seine 
Ferien verbringt er stets mit Cary, der 
sein bester Kamerad wird. 

„Cary ist für Lance ein verständnis- 
voller Zufluchtsort, den er so dringend 
benötigt“, kommentiert Elsa. 

Neue Ehe, neues Wagnis. Am 1. 
März 1947 heiratet Millionen-Barbara 
im Schweizer Städtchen Chur den Ii- 





Erholung für den Weihnachtsmann 


Wenn sich der Weihnachtsmann an einem herzhaften 


Schluck labt, statt seine Gaben abzuliefern, 

dann ist es klar: In der Flasche - kein Zweifel - 

ist SCHWARZER KATER. Aber zum Glück gibt’s ja 
überall eine neue Flasche, die voll ist... 


SCHWARZER KATER 


aus dem edlen Saft schwarzer Johannisbeeren. 
Einmalig und unnachahmlich in seiner Art. 
Nur echt in dieser Originalflasche. 


tauischen Fürsten Igor Trubetzkoi. 
Jetzt geht es erst richtig los... 





Auch in Österreich erhältlich 


Fortsetzung in der nächsten BUNTEN 
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PHOTO-PORST empfiehlt: INSTAMATIC 100 von KODAK 


Eine völlig neue Art zu pho hieren! 

Selbst ausprobieren: INSTAMAT C 100. 

Die Filmkassette einlegen... eine Spielerei 

von as, ei Sekunden (so einfach, wie 

Sie einen Telefonhörer auflegen) und schon 

— schußbereit. Keine Einstellung von Blende 

und Belichtungszeit, und auch ein Rück- 

spulen gibt es nicht mehr. Blitzleuchte 
leich eingebaut — wirklich alles praktisch! 
it der INSTAMATIC 100 kann jeder so- 
fort photographieren. 

® Format 26x26 mm für Filmkassetten mit 
12 Aufnahmen schwarzweiß oder Farbe 
(gerade richtig für ein Wochenende!). 

® Keine Einstellung von Blende und Be- 
lichtungszeit, S 

® Eingebaute Blitzleuchte. 

@ Fixfocus-Objektiv für scharfe Photos im 
Aufnahmebereich von 1,30 m bis Unend- 
uch Keine Entfernungseinstellung mehr 
nötig. 


Ansehen kostet nichts bei Photo-Porst. Das 
hat sich millionenfach gezeigt. Mit dem 
nützlichen Zubehör kommt die INSTAMATIC 
100 gm unverbindlich und völlig risikolos 
für Sie auf volle 10 Tage zur Ansicht. Sie 
brauchen nur den Gutschein abzuschicken — 
lesen Sie bitte das wirklich faire Photo-Porst- 
Angebot. So leicht wird's Ihnen gemacht! 
Schon in wenigen Tagen ist Ihre INSTAMATIC 
100 bei Ihnen, und Sie sind glücklicher Be- 
sitzer der modernsten Kodäk-Kameral 


H GUTSCHEIN 


Lieber Photo-Porst, ich möchte Ihr sensationel- 
les Angebot völlig risikolos zu Hause prüfen. 
Schicken Sie mir also ganz unverbindlich die 
| moderne INSTAMATIC 100 (59.-—), Bereit- 
schoftstasche (9.30), 2 Schwarzweißfilme (3.90), 
1 Kodacolor X-Film (4.40), alle mit je 12 Auf- 
I nohmen, ? Batterien (3.60) 12 Blitzbirnchen 
(5.40) ....alles in allem für nur 85.40 DM 
auf volle 10 Tage frei Haus zur Ansicht. Als 
| Anzahlung 22.— PM bei Erhalt (Nachn.). Rest 
in Monatsraten & 10.— DM mit nur —.50 DM 
£ Aufschlag monatlich. Bei Nichtgefallen kann 
ich alles ungeniert innerhalb Tagen auf 









Porst-Kosten zurückgeben und bekomme mein 


| Id sofort wieder, 
Gutschein einsenden an DER PHOTO-PORST, 
| Abt. D 11125, 85 NURNBERG. 





Der Welt größtes 
Photo-Spezialhaus 


Unterschrift 








Vor dreißig Jahren zog er 
mit seiner Karawane durch 
die Wüste. 


Damals war er arm und 
glücklich. 


Seit drei Jahren zieht er 
mit einer neuen Karawane 
von Luxushotel zu Luxus- 
hotel. 

Heute ist König Saud reich 
und verzweifelt. Während 
ihm seine Gegner in Er- 
Riad die Macht aus den 
Händen rissen, verlor er 
auf jederStation seinerRei- 
se eine Frau, die er liebte. 


E s gab Nächte, in denen der König 
nicht zu seinen Frauen ging. Viele 
Nächte. Schweigend saß er an einem 
Fenster seines Palastes und blickte 
auf die Straße. 

Es waren unzählige Nächte in den 
Jahren 1958 bis 1961, die König Saud 
den Schlaf raubten. Denn durch seine 
Hauptstadt ratterten Lastwagen mit 
ägyptischen Offizieren. Sie hatten die 
Stadt nicht erobert: König Sauds eige- 
ner Bruder Feisal hatte die Feinde des 
Königs ins Land gebeten. 

Während sich der entmachtete Kö- 
nig mit Kriegsplänen gegen Ägypten 
trug — nachdem das geplante Atten- 
tat auf Staatspräsident Nasser fehl- 


geschlagen war —, schloß sein Bru- 
der einen Pakt mit dem verhaßten 
Gegenspieler. 


Kronprinz Feisal gab dafür gute Grün- 
de an. Er sagte: „Unsere Armee ist in 
dem Entwicklungsstadium primitiver 
Wöüstenkrieger steckengeblieben. Nur 
ihre Offiziere haben moderne Waffen; 
die Soldaten müssen sich nach wie vor 
mit dem Krummsäbel wehren. 

Von moderner Taktik haben sie 
noch nie etwas gehört. Jeder Kompa- 


Tatsachenbericht 
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niechef ist ein kleiner König, der auf 
eigene Faust handeln wird, wenn es 
zum Ernstfall kommt. An Befehle von 
oben sind diese Krieger nicht gewöhnt. 
Sie haben es gelernt, ihren eigenen 
Privatkrieg zu ihrem eigenen persön- 
lichen Vorteil zu führen. Mehr nicht. 

Aber Saudiarabien braucht eine 
schlagkräftige Armee. Und wir wollen 
nicht, daß diese Armee von Ameri- 
kanern oder Engländern ausgebildet 
wird. Es soll eine arabische Armee 
sein. Der einzige arabische Staat, der 
eine moderne Armee besitzt, ist Ägyp- 
ten. Darum haben wir Präsident Nas- 
ser gebeten, uns Ausbildungskomman- 
dos zu schicken.“ 

Eine vernünftige und plausible Be- 
gründung. 

Aber für König Saud klang sie wie 
blanker Hohn. Es stimmte zwar, daß 
sein Land eine moderne Armee brauc- 
te. Aber der einzige Gegner, den es 
weit und breit für Saud gab, war — 
Ägypten. 

In jenen langen Nächten an seinem 
Palastfenster sah er voraus, was pas- 
sieren mußte: 

Die ägyptischen Offiziere suchten 


sih unter den Kommandeuren der 
arabischen Armee Verbündete und 
Komplicen. Auf Befehl Präsident Nas- 
sers unterwanderten sie die einzige 
Streitmacht, die den ägyptischen An- 
spruch auf Saudiarabien hätte streitig 
machen können. 

Kronprinz Feisal war blind für diese 


Gefahr. Er glaubte an die Möglichkeit - 


einer dauerhaften Aussöhnung zwi- 
schen Saudiarabien und seinem mäch- 
tigen Nachbarstaat. Es mag sogar sein, 
daß dies — auf lange Sicht gesehen — 
eine sehr kluge Politik war. Doch die- 
se Erkenntnis schmälert nicht die Tra- 
gik eines Königs, der von seinem 
Thron aus mitansehen muß, wie sein 
eigener Bruder genau das Gegenteil 
der Politik verfolgt, die er selbst ver- 
folgen möchte. 

Zu den politischen Enttäuschungen 
kam das bittere Erwachen aus dem 
Traum, daß seine alten Freunde ihm 
bis zum Lebensende treu sein würden. 

Prinz Talal, den der König selbst 
ins Kabinett geholt hatte, um we- 
nigstens noch ein Gegengewicht ge- 
gen Feisal zu haben, verriet ihn 
schmählich. 








Akkord=gut gewählt 


Mit dieser Wahl treffen Sie ins Schwarze! 
Akkord-Geräte sind in Form, Technik und 
Zuverlässigkeit millionenfach erprobt. 
Der entscheidende Vorteil: Akkord ist 
Deutschlands erste Spezialfabrik für 
Kofferradio. Diese langjährige Erfahrung 
sollten Sie ruhig ausnutzen. 

Und für Autofahrer haben wir etwas 
ganz Besonderes: den neuen 
„Autotransistor automatic”, der sich mit 
einem Griff vom perfekten Autosuper in 
einen schmucken Kofferempfänger 
verwandelt. Ein zauberhaftes, technisch 
vollendetes Gerät, wie unsere Kunden 
sagen. 

Jetzt liegt es an Ihnen: Wählen Sie 
richtig — wählen Sie Akkord! 

Der Fachhandel berät und informiert Sie 
gern. Oder schreiben Sie uns. Postkarte 
genügt. Wir schicken Ihnen sofort 
unseren ausführlichen Farbprospekt. 


Akkord-Radio GmbH 
6742 Herxheim/Pfalz 


© by Ferenczy-Verlag AG, Zürich, 1963 





An einem brütend heißen Nachmit- 
tag flog er mit seinem ganzen Gepäck 
nach Kairo. In seiner Begleitung be- 
fanden sich drei weitere Prinzen aus 
dem Königspalast. Sie hatten Talal 
geschworen, erst wieder als „Befreier“ 
in die Hauptstadt ihres Landes zurück- 
zukehren. 


In Kairo wurden die Rebellen mit 
offenen Armen empfangen. Der Sen- 
der Kairo stellte ihnen seine Mikrofo- 
ne zur Verfügung, um die Revolu- 
tion gegen König Saud zu predigen. 

Von seinen engsten Freunden ver- 
lassen, bereitete ihm dann sein eige- 
ner Bruder den größten Schmerz. Ein 
Hofbeamter, der bei der entscheiden- 
den Unterhaltung der beiden Brüder 
zugegen war, schildert die dramatische 
Begegnung so: 

„Es war an einem frühen Morgen 
im Herbst 1961. Kronprinz Feisal war 
ohne Anmeldung in den Palast König 
Sauds gekommen und verlangte sei- 
nen Bruder zu sprechen. Der König 
war höchst ungehalten über diesen 
Überfall zu einer so frühen Stunde. 
Denn das Verhältnis der beiden Brü- 
der zueinander war schon lange nicht 
mehr so, daß man sich gegenseitig zu 
jeder Zeit sehen konnte und — wollte. 


König Saud ließ sich jedenfalls viel 
Zeit und trank erst einmal zwei Tas- 
sen starken Mokka, bevor er sich in 
einen seiner vielen Konferenzräume 
begab. Er bestand dabei darauf, daß 
vier hohe Beamte seines Hofstaats ihn 
begleiteren und bei dem Gespräch an- 
wesend waren. Denn zu oft hat es 
schon nach solchen Besprechungen 
zwei verschiedene Versionen über de- 
ren Inhalt gegeben. Seitdem konfe- 
riertte der König nur noch unter 
Zeugen. 

Das, was Feisal zu sagen hatte, war 
zweifellos in diesem Fall ausschließ- 
liih für die Ohren des Königs be- 
stimmt. Aber Saud bestand darauf, 
daß wir dabeiblieben. 


Feisal steuerte ohne Umschweife auf 
sein Ziel los. Er verzichtete dabei auf 
die elementarsten Höflichkeitsgesten, 
wie sie selbst unter diesen beiden ver- 
feindeten Brüdern bisher immer noch 
üblich gewesen waren. 


Sinngemäß sagte er etwa folgendes: 


Durch die ägyptischen Drohungen 
und die Rolle Talals in Kairo sei das 
Land in höchster Gefahr. Eine Revo- 
lution könne nun jede Woce aus- 
brechen. Der König habe ja wohl nicht 
verkennen können, daß sich die ge- 
samte Propaganda ausschließlich gegen 
seine eigene Person richte. Er, Feisal, 
müsse darum im Interesse des Landes 
darauf bestehen, daß Saud so schnell 
wie möglich das Land verließe, um da- 
mit seinen Gegnern den Wind aus den 
Segeln zu nehmen. 


Von Satz zu Satz wurde der König 
bleicher. Wir, die wir ihn genau be- 
obachteten, rechneten jede Sekunde 
damit, daß Saud aufspringen und sei- 
'nem Bruder Gewalt antun könnte. 


Statt dessen richtete er sich nur auf 
und sagte mit mühsam verhaltener 
Erregung in der Stimme: »Wenn das 
Land in Gefahr ist, dann habt ihr es 
in diese Gefahr gebracht. Trotzdem 
müssen wir jetzt zusammenstehen. Ein 
König gehört in die Hauptstadt, wenn 
sich am Horizont die Wolken ver- 
dunkeln.« 


Feisal schüttelte zu diesen Worten 
nur seinen Kopf. 

»Wenn du nicht gehst«, sagte er, 
»dann haben wir sehr bald den Feind 
im Lanä. Überleg es dir genau, es ist 
die einzige Möglichkeit.« 


Damit verließ er grußlos den Raum. 


König Saud bedeutete uns mit einer 
Handbewegung, ebenfalls zu gehen. 
Er wollte allein sein. 

Als er nach gut zwei Stunden wie- 
der in den Fluren des Palastes auf- 
tauchte, sagte er zu mir: »Natürlich 
werde ich bleiben.« 

Um so größer war unser Erstaunen, 
als wir drei Tage später hörten, König 


Bitte umblättern 





Keine Frage - 
Mutti kocht am besten 


So voller 
Fleischkraft 


durch | 
MAGGI Klare Fleischsuppe 


Im Pichelsteiner steckt Fleischkraft. Sie kennen 
ja den Trick: Fleisch und Gemüse schichtweise in 
die Kasserolle legen. Mit MAGGI Klare Fleisch- 
suppe auffüllen — sie unterstreicht den Eigen- 
geschmack. Und dann nicht den Deckel heben, 
bis alles gar ist (etwa 1 Stunde). 








Kräftig, köstlich, hohe Fleisch- 
kraft — so schmeckt’s Ihren 
Lieben. Darum ist MAGGI 
Klare Fleischsuppe die gute 
Grundlage für viele herzhafte 
Suppen, Gemüse und Eintopf- 
gerichte. Achten Sie beim Ein- 
kauf auf die Packung mit dem 
weißen Rindskopf. 


MAGGI 


Sorgfalt Vielfalt - Qualität 
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Niemals drängeln. Zurück zur alten Fröhlichkeit 
mit 1-2 Gläschen JÄGERMEISTER. Deutschlands 
meistgetrunkener Halbbitter ist rein, edel, 

rassig und jederzeit bekömmlich. 
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SCHAFFT IMMER GUTE LAUNE 
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Saud habe sich zu einer großen Euro- 
pareise entschlossen.“ 


Während dieser drei Tage wurde in 
Er-Riad Weltpolitik gemacht. Nicht in 
den Konferenzräumen des Palastes, 
sondern in einem schäbigen Büro und 
am Bett des Königs. 


Als Feisal seinen Bruder verlassen 
hatte, war er sicher, daß König Saud 
sich weigern würde, das Land zu ver- 
lassen. Daraufhin beauftragte er ein 
Kabinettsmitglied, sich mit den Ame- 
rikanern in Verbindung zu setzen. 


Dieser Kontakt lief — wie üblich — 
nicht über die amerikanische Botschaft 
in Er-Riad, sondern über einen Bevoll- 
mächtigten der amerikanischen Olge- 
sellschaft Aramco. 


Dieser Bevollmächtigte hatte seine 
Stellung im Olkonzern nur zur Tar- 
nung erhalten, in Wirklichkeit war 
er der Chef der amerikanischen Ge- 
heimdiplomatie auf der arabischen 
Halbinsel — mit einem direkten Draht 
zum Weißen Haus in Washington. 


Aus Material, das erst sehr viel 
später in Washington einem kleinen 
politisch interessierten Kreis zugäng- 
lich gemacht worden ist, lassen sich die 
amerikanischen Entscheidungen und 
Maßnahmen jener drei Tage so re- 
konstruieren: 


Der US-Geheimdienst in Saudiara- 
bien lieferte die gleiche Lagebeurtei- 
lung wie Kronprinz Feisal nach Wa- 
shington: Ein ägyptischer Angriff und 
eine Revolution im eigenen Lande 
ließe sich, so hieß es in dem Bericht, 
nur dann mit einiger Sicherheit ver- 
meiden, wenn der König das Land so- 
fort verlassen würde. Nach der Aus- 
einandersetzung mit seinem Bruder 
würde sich König Saud aber vermut- 
lich jeder ähnlichen amerikanischen 
Forderung mit allen Mitteln widerset- 
zen und sie für eine Nötigung und 
Beleidigung halten. Wozu er dann in 
seinem Zorn jedoch fähig wäre, könne 
man nicht beurteilen. Jedenfalls wür- 
de es nur noch zu neuen Schwierig- 
keiten kommen. 


Da hatte ein amerikanischer Ge- 
heimdienstbeamter in Er-Riad die ret- 
tende Idee: Ein Arzt mußte dem Kö- 
nig raten, aus gesundheitlichen Grün- 
den führende Spezialisten im Ausland 
aufzusuchen. 

Es traf sich gut, daß der Leibarzt des 
Königs zu dieser Zeit gerade wieder 
ein Amerikaner war. Der Arzt wurde 
in den Plan des Geheimdienstes ein- 
geweiht und um seine Mitarbeit ge- 
beten. 


Es sickerte durch, daß diese Ver- 
handlung über 24 Stunden gedauert 
habe, weil der Arzt es mit seinem 
Berufsethos nicht vereinbaren konnte, 
eine falsche Diagnose zu stellen. 
Schließlich siegte doch sein patrioti- 
sches Gewissen über seine fachlichen 
Skrupel. 

Gerüchte im Palast wollen allerdings 
bis heute nicht verstummen, nach de- 
nen der Arzt durch Injektionen den 
Gesundheitszustand des Königs vor- 
übergehend verschlechtert habe, um 
die Reise zu den Spezialisten dringen- 
der zu machen. 


Jedenfalls erreichten die Amerika- 
ner und Kronprinz Feisal ihr Ziel: 


Der König verließ das Land und 
fuhr nach Europa. Lausanne, Genf, Pa- 
ris, Nizza — und schließlich Wien, das 
waren die Stationen seiner Reise. Da- 
zwischen besuchte er noch Bad Nau- 
heim und Baden-Baden. Während er 
in den deutschen Bädern wirklich nur 
wegen seiner angegriffenen Gesund- 
heit weilte, hatten die anderen Städ- 
te, die er besuchte, nur den Charakter 
eines Asyls. 

So wurde König Saud zum einzigen 
regierenden Herrscher der Weltge- 
schichte, der während seiner Regie- 
rungszeit emigrierte. 


Und auf seinen Reisen teilte er das 
Schicksal aller Emigranten: Die, die 
einmal auf ihn gesetzt hatten, verlie- 
ßen ihn. Bald war er ohne Freunde 


Die 
Ibn Saud 
Story 


und voller Mißtrauen seiner engsten 
Umgebung gegenüber. 

Ein Zeichen seiner Verlassenheit ist 
die Tatsache, daß er sich an jeden Ort 
mehr und mehr Frauen aus seinem 
heimatlichen Harem nachkommen ließ. 
Seinen letzten Trost suchte er bei sei- 
nen Frauen — aber auch von ihnen 
wurde er enttäuscht, denn auch sie ha- 
ben ihn verraten. 


Da war zunächst die Geschichte mit 


Leila, einer seiner Nebenfrauen, die 
auf dem besten Wege gewesen war, 
in den exklusiven Kreis der vier 
Hauptfrauen des Königs aufgenommen 
zu werden. 


Bei der Abreise versprach ihr der 
König, daß er sie sobald wie möglich 
nachkommen lassen würde. Dieses 
Versprechen wurde von einigen Ha- 
remswächtern mitgehört. Und dieje- 
nigen unter ihnen, die längst Infor- 
manten Feisals geworden waren, ga- 
ben diese wichtige Information natür- 
lich sofort an ihren Auftraggeber 
weiter. 


Ein Sendbote Feisals entwickelte 
daraufhin mit den Haremswächtern 
einen Plan, nach dem man Leila zu 
einer Spionin für den Kronprinzen ma- 
c&hen könnte. Denn mit der Abreise 
des Königs aus Saudiarabien waren 
für dessen Bruder längst nicht alle 
Probleme gelöst. 


Darum war es wichtig für Feisal, 
über jeden Schritt seines königlichen 
Bruders Saud informiert zu sein. 

Und wer hätte ihn besser informie- 
ren können als eine Frau, die den 
König Tag und Nacht auf all seinen 
Reisen begleitete, die ihm nahestand 
und mit geschickten Fragen alles Wis- 
senswerte aus ihm herausholte? 


Keine Frage, daß _Leila für diese Auf- 
gabe die denkbar beste Frau war. Sie 
war in einem sehr modernen Emirat 
Saudiarabiens aufgewachsen, wo sie 
schon früh lesen und schreiben lern- 
te; sie hatte sich stets die neusten Zei- 
tungen in den Harem kommen lassen 
und war mit der politischen Entwick- 
lung in der ganzen Welt vertraut. 

Die Schwierigkeit für Feisal aber be- 
stand darin, sie für diese Aufgabe zu 
gewinnen. 

Die Abgesandten Feisals versuchten 
es mit der wirkungsvollsten Taktik. 


Sie nahmen kein Blatt vor den Mund 
und sagten: 

„Der Tag, an dem der König stürzt, 
ist nicht mehr fern. Und wenn dann 
das Gemetzel im Palast losgeht, dann 
werden die’ Rebellen auc auf die 
Frauen keine Rücksicht nehmen. Fei- 
sal jedoch garantiere Leila nach Er- 
ledigung ihres Auftrags ein ruhiges 
und gesichertes Leben an jedem Punkt 
der Erde, den sie selbst bestimmen 
könnte.” 

Als sie ihre Zustimmung gegeben 
hatte, wurde sie in dem Chiffrieren 
und Dechiffrieren von Texten ausge- 
bildet, denn man wollte ihre Botschaf- 
ten nicht dem normalen diplomati- 
schen Dienst Saudiarabiens im Aus- 
land anvertrauen. 

Leilas erste Station war Genf. Dort 
weilte König Saud nur wenige Tage. 
Aber diese Tage hatten es politisch „in 
u Bitte umblättern 





verwöhnen — im angenehmen Komfort, in der 
Bereitschaft, Ihnen zu helfen und Ihnen alle 
Wünsche zu erfüllen. 






Die Anschriften der für Sie in Frage kommenden 
Hotels erhalten Sie vom Tourist Office in Bombay. 
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Bombay, „Das Tor Indiens” 





1. Bericht: Es ist alles so einfach - auch für Sie! 


Haben Sie etwas gegen das Fliegen? Nein? Nun, 
dann sind Sie schon in knapp 12 Stunden in 
Bombay. Mit dem Schiff dauert’s länger, nämlich 
‚etwa 15 Tage. Mein Freund Ut und ich hatten nicht 
so lange Urlaub, wir flogen. Über Rom und Beirut. 
Ein strahlendes Sonnenwetter empfing uns in 
Bombay, und das in den ersten Januartagen! Die 
Monate von Oktober bis April sind für eine 
Indienreise die günstigsten, obwohl die Inder die 
wohlige Januarwärme schlicht „Winter“ nennen. 


Die indischen Zöllner auf dem Flugplatz? Sie 
benehmen sich wie die meisten Zöllner auf der 
Welt: Sie sind höflich und zuvorkommend, und sie 
sprechen mit Ihnen weder Urdu noch Hindi, 
sondern Englisch. Sie werden es nicht glauben, 
aber in Indien spricht jeder halbwegs Gebildete 
neben Englisch noch weitere drei bis sechs 
Sprachen. Selbst Ihr dunkelhäutiger Zimmerboy 
versteht Ihre Wünsche, wenn Sie nur ein wenig 
Englisch können. 


Welchen Service verlangen Sie in einem euro- 
päischen Hotel? Sie mögen verwöhnt sein, ein 
indisches Hotel „Western Style“ wird auch Sie noch 





























LAND 


Bombay, Taj Mahal Hotel 





Fahren Sie deshalb vom Flugplatz mit dem Taxi 
zuerst zu dieser Dienststelle. Hier weiß man für 
Sie jeden Rat, dessen Sie bedürfen, und gibt Ihnen 
alle Unterlagen für Ihre „Eroberung Indiens“, ob 
Sie nun damit im Süden oder Norden, im Westen 
oder Osten beginnen wollen. 


Doch bleiben wir zunächst in Bombay und seiner 
Umgebung. Davon in der nächsten Anzeige. Falls 
Sie aber dieser erste Bericht schon ermuntert 
haben sollte, eine Indienreise zu erwägen, dann 
schreiben Sie bitte ans Indische Verkehrsbüro in 
Frankfurt am Main. 


Re 


Indisches Verkehrsbüro, Abt.BM'i. | 
Bitte senden Sie mir kostenlos und unverbind- 
lich Informationsmaterial über Indien. Ich inter- 
essiere mich besonders für B 
(z. B. Kulturstätten, Großwildjagd etc.) | 
Name, Wohnort, Straße: ; 
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Wer Dias hat- braucht Paximat! 


Der neue 


Paximat-N 24 electric 


mit der „kühlen“, doch sehr lichtstarken 24 V 150 W 
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ERSP 


Niedervoltlampe 


spart Strom und schützt ihre wertvollen Dias 


Über zwei Tasten steuern Sie vom bequemen Sessel aus 
Diawechsel und Bildschärfe. 


Wechseloptik bis 200 mm und großes Zubehörprogramm 


Paximat N 24 electric 
mit Stellar 2,8/85 mm oder 2,8/100 mm + 1 Magazin 


(ohne Lampe) 


BRAUN 





CAMERA-WERK 





... Höchste Eisenbahn! 


Noch bis zum 31.12.63 können Sie sich durch Ab- 
schluß eines Bausparvertrags eine Wohnungsbau- ° 
prämie bis 400 DM oder große. Steuervorteile 
sichern. Verpassen Sie nicht den Zug in die bes- 
sere Wohnzukunft: »Einsteigen!« - es ist höchste 
Eisenbahn! Wenden Sie sich also sofort an Ihre 
heimische »Bausparkasse der Sparkassen« in 


Badische Landesbausparkasse, Karlsruhe 
see Landesbausparkasse, München 

entliche Bausparkasse Berlin 

ntliche Bausparkasse Braunschweig 

Landesbausparkasse Bremen 
Öffentliche Bausparkasse Hamburg 
Landesbausparkasse Hessen, Frankfurt 
Landesbausparkasse Niedersachsen, Hannover 
Öffentliche Bausparkasse Oldenburg-Bremen 
Bausparkasse der Rheinprovinz, Düsseldorf 
Bausparkasse des Saarlandes, Saarbrücken 
Landesbausparkasse Schleswig Holstein, Kiel 
Westfälische Landes-Bausparkasse, Münster /W. 
Öffentliche Bausparkasse Württemberg, Stuttgart 


Sie erhalten kostenlos den farbigen Großprospekt „Es geht um Ihre Zukunft” 
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Auf der Suche nach neuen Verbün- 
deten traf sich Saud mit einem Abge- 
sandten König Husseins von Jorda- 
nien. 


Und König Saud war vertrauens- 
selig genug, um Leila in begeisternden 
Worten davon zu berichten. 


Noc einmal tauchte jetzt im Exil die 
Vision des Staates vor ihm auf, den er 
eigentlich schaffen wollte: ein König- 
reich unter der Fahne Allahs, das vom 
Mittelmeer bis zum Indischen Ozean 
reicht. 


Die geplante Allianz bot Vorteile für 
beide Seiten: Denn König Husseins 
Land war arm. Mit Hilfe der saudiara- 
bischen Olmillionen hätte er aus sei- 
nem Wüstenstaat über Nacht ein wohl- 
habendes Land machen können. 


Die geheimen Vorverhandlungen ge- 
diehen jedoch nicht über das erste Sta- 
dium hinaus. Leila sorgte dafür, daß 
Kronprinz Feisal innerhalb kürzester 
Zeit genaue Kenntnis über alle Einzel- 
heiten dieser Gespräche erhielt. Und 
Feisal reagierte ebensoschnell: Er ließ 
Präsident Nasser informieren. 


Und Nasser reagierte so, wie man 
es von ihm nicht anders erwartet hatte: 
Er sandte dem um seine Existenz 
kämpfenden Hussein eine Botschaft, 
in der er ihm klarmachte, daß das be- 
absichtigte Bündnis mit König Saud so- 
fort Krieg bedeuten würde. 


Für diesen Krieg war jedoch we- 
der Saud noch König Hussein gerüstet. 


Wochenlang grübelte der König Sau- 
diarabiens darüber nach, wer wohl die 
Geheimverhandlungen verraten haben 
konnte. Wochenlang richtete sich da- 
bei sein Verdacht auf einen Diploma- 
ten in der Umgebung König Husseins. 

Erst viel später in Paris ging ihm ein 
Licht auf. 


Es war an einem späten Herbst- 
abend, als sich Leila von einem Harems- 
wächter verabschiedete, der König 
Sauds Luxuskarawane in die franzö- 
sische Hauptstadt begleitet hatte. Sie 
sagte, sie wolle noch einige Besorgun- 
gen machen. Dieser Wunsch erschien 
keinem besonders ungewöhnlich, denn 
erstens haben viele Pariser Geschäfte 
in den Hauptstraßen bis spät in die 
Nacht offen — und zweitens hatte 
Saud auf Auslandsreisen seinen Ha- 
rem bereits so weit liberalisiert, daß 
die Frauen allein ausgehen durften. 


Womit jedoch Leila nicht rechnen 
konnte, war der plötzliche Wunsch des 
Königs, Leila sofort zu sehen. Anlaß 
dafür war ein wertvoller Ring, der ihm 
am Nachmittag abhandengekommen 
war. Und die letzte Person in seinem 
Privatgemach war Leila gewesen. 


Sofort schickte er vier seiner Luxus- 
limousinen los, um Leila auf den 
Straßen der Pariser Innenstadt zu su- 
chen. Nach zwanzig Minuten kam 
über Funk — den jeder Wagen König 
Sauds hat — die Vollzugsmeldung: 
Leila befand sich bereits unter Bewa- 
chung der Leibwäcter auf dem Weg 
ins Hotel. 


Mit den Worten: „Von dir hätte ich 
das nie erwartet“ empfing der König 
die total verstörte Frau und entriß ihr 
die Handtasche. Zu seiner eigenen Ver- 
wunderung konnte er jedoch den Ring 
nicht entdecken. Wütend darüber stülp- 
te er den ganzen Inhalt auf ein Sitz- 
kissen und fischte ein mit sonder- 
baren Zeichen versehenes Papier aus 
der Tasche. 


„Was ist das?“ wollte er wissen. 


Leila lief abwechselnd rot und weiß 
an. Sie stotterte etwas von einem Text, 
den sie übersetzen wollte. Aber wenn 
der König auch nicht lesen konnte, so 
war es ihm doc klar, daß es sich bei 
diesen Chiffrten um keine normalen 
Schriftzeichen handelte. 


Er dachte nicht an Spionage, sondern 
an Betrug. Er war sicher, daß Leila ent- 
weder diesen Brief an einen Liebia- 
ber geschrieben oder von ihm emp- 
fangen hatte und daß sich beide da- 
bei geheimer Schriftzeichen bedienten. 


Als er seinen Verdacht äußerte und 
Leila nicht zu einem Geständnis zu 
bewegen war, übergab er das Blatt ei- 
nem seiner Begleiter, der innerhalb 
von zwölf Stunden feststellen mußte, 
was es mit dieser Sache auf sich hatte. 


In seiner grenzenlosen Ratlosigkeit, 
wie er denn um Allahs Willen einen 
chiffrierten Text entziffern sollte, kam 
der Beauftragte auf die wahrscheinlich 
einzig richtige Idee: Er setzte sich mit 
der Fremdenpolizei der Stadt Paris in 
Verbindung. 


Seit den französischen Schwierigkei- 
ten in Algerien hatte sich ein Dezer- 
nat der Pariser Fremdenpolizei darauf 
spezialisiert, alle Nordafrikaner in der 
Hauptstadt regelmäßig zu überwachen. 
Da bei dieser Aktion auch arabischer 
Briefwechsel kontrolliert werden muß- 
te, gab es zwei Spezialisten für ara- 
bische Sprachen. Einer von ihnen er- 
ledigte den Auftrag für den Gegen- 
wert von immerhin 5000 Dollar. 
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„Wie oft soll ich Ihnen noch sagen — 
dies hier ist Nummer neunundneunzig, 
und nicht sechsundsechzig . . .“ 


Jedenfalls war König Saud am näc- 
sten Morgen im Besitz eines Beweis- 
stückes, das Leila, eine seiner liebsten 
Frauen, eindeutig der Spionage über- 
führte. 

In der gleichen Zeit betrog ihn in 
Nizza eine andere Frau aus seinem 
Harem mit einem arabischen Kellner. 
In Lausanne unternahmen zwei Frauen 
einen Fluchtversuch, der von den Ha- 
remswächtern jedoch in letzter Minu- 
te entdeckt wurde. 


Nach Bad Nauheim war ihm seine 
damalige Favoritin gar nicht erst nach- 
gefolgt. Das für sie reservierte Zimmer 
blieb bis zur Abreise des Königs leer. 
Die Frau amüsierte sich inzwischen 
in dem feudalen Pariser Claridge-Ho- 
tel und ließ ihren Gebieter wissen, daß 
sie nie mehr zu ihm zurückkommen 
würde, falls er ihr diese kleine Frei- 
heit nicht lassen würde. 

Die Rolle, die diese Frau in dem 
großen Luxushotel spielte, blieb un- 
durchsichtig bis zum heutigen Tag. Alle 
saudiarabischen Quellen, die Einblick 
in die inneren Verhältnisse bei Hofe 
haben, bringen sie jedoch in unmittel- 
baren Zusammenhang mit einer auf- 
sehenerregenden Schießerei. 

Diese wohl einmalige Sensation in 
der langen Geschichte des vornehmen 
Claridge ereignete sich am 14. März 
dieses Jahres. 


König Saud weilte seit zwei Wochen 
wieder in Paris, wo er sich offensicht- 
lich mit der ungehorsamen Harems- 
dame wieder ausgesöhnt hatte. Wäh- 
rend er selbst in einer Klinik residier- 
te, wohnte seine Begleitung in allen 
guten Pariser Hotels verstreut. 


Im Claridge waren unter anderen 
sein Cousin Prinz Abdul Aziz Ben 
Saud und dessen Sekretär Mansour 
Ami Ali abgestiegen. 

Die beiden Herren betraten zur ge- 
wohnten Stunde die exklusive Hotel- 
bar und gerieten dort noch von dem 
ersten Drink in einen heftigen Streit. 
Noch bevor einer der Angestellten 
eigentlich begriff, was da vor sich ging, 
hatte der Prinz seinen Revolver ge- 
zogen und lauthals von seinem Sekre- 
tär gefordert, er solle sich für immer 
entfernen. 


Der Sekretär schloß für einen Mo- 
ment die Augen, dann trat er blitz- 


schnell mit seinem rechten Bein in den 
Unterleib des Prinzen, entwand ihm 
die Pistole, drückte ihn gegen die 
Wand des Barraums — und drückte 
achtmal ab. 

Die ersten beiden Schüsse trafen den 
Prinzen im Rücken und warfen ihn 
zu Boden. Doch mit haßverzerrtem Ge- 
sicht lud der Sekretär noch einmal und 
schoß das ganze nächste Magazin 
leer, 

Inzwischen war der Hotelportier her- 
beigeeilt und verlangte die Heraus- 
gabe der Pistole. Der Sekretär grinste 
nur und schob die Waffe in sein 
Jackett. Dann steckte er sich eine Zi- 
garette an und sagte: „Rufen Sie jetzt 
die Polizei.” 

Als die Polizei nach sieben Minuten 
immer noch nicht eingetroffen war, 
sagte der Attentäter: „Gut, dann fahre 
ich eben selbst hin.“ 


Und ohne daß ihn jemand dabei 


zurückhalten konnte, stürzte er mit 
der Pistole in der Hand auf die Straße, 
um eine Taxe anzuhalten. 

Der erste Wagen, der stoppte, wur- 
de von einer Frau gefahren. Als sie die 
Pistole sah, wollte sie wieder Gas ge- 
ben. Aber der Sekretär hatte bereits 
seinen Fuß in der Tür. Passanten hat- 
ten inzwischen einen Verkehrsschutz- 
mann herbeigeholt, der den Mörder 
nun in der Taxe zum Revier beglei- 
tete. 

Nachdem er zunächst jede Aussage 
verweigert hatte, gab er eine Stunde 
später zu Protokoll: „Es war eine reine 
Ehrenangelegenheit unter Männern. 
Der Prinz hat mich beleidigt.“ 

Bei dieser Aussage blieb er bis zu 
seiner Verurteilung. 

Über die Motive der Tat gibt es zwei 
Versionen: 


® Der Sekretär war der Geliebte der 
ungehorsamen Haremsfrau, und der 


Prinz wollte ihn zwingen, das Ver- 
hältnis abzubrechen. 


® Der Prinz spielte in den politi- 
schen Plänen des Königs eine ent- 
scheidende Rolle. Feisal fürchtete 
sich vor ihm und ließ ihn darum 
unter einem Vorwand erschießen. 


Dieses Rätsel wird wahrscheinlich 
erst dann gelöst werden können, 
wenn einmal einer der Beteiligten 
sein ganzes Wissen verrät: Feisal sel- 
ber oder die ungehorsame Haremsfrau. 


Zwischenfälle dieser Art demonstrie- 
ten jedoch dem König auf all seinen 
Reisen, daß er den Sorgen nicht ent- 
flohen war, sondern daß sie ihn über- 
all hin begleiteten. 

Sie machten ihm auf schmerzliche 
Weise klar, daß er im Grunde nichts 
weiter ist als ein entmachteter Herr- 
scher. 


ENDE 





_ Bitte vergleichen 





Welcher 
Brotaufstrich 


schmeckt 
besser? 





Tun Sie’s! Einmal, zweimal - immer wieder! Vergleichen Sie Rama 
mit jedem Brotaufstrich, der auf Ihren Tisch kommt! Sie werden 
staunen, was eine Ecke Brot beweist: Rama schmeckt einzigartig, 
naturfein - immer wieder! Weil für Rama nur beste pflanzliche 
Öle und Fette verwendet werden. Darum ist sie auch so gesund, 
bekömmlich, nahrhaft: Ein Lebensmittel von höchstem Wert! 
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KRIMINAL-GESCHICHTE 


Selbstbedienung ist der 
große Schlager unserer Zeit. 
Man nimmt ein paar 
Groschen, wirft sie in einen 
Automaten und bedient 
sich. Man nimmt ein 
Drahtkörbchen, geht damit 
durch ein Geschäft und 
bedient sich. Man nimmt 
eine Pistole, geht damit in 
eine Bank und bedient sich. 
Das ist so einfach, 

daß selbst eine alte Oma 
daraufkommen kann. 
Oder doch nicht... 


BUNTE 








Ausgewählt von Alfred Hitchcock 


Der Bankbesuch 


der alte 


er Türsteher der Bank, Dennis O' 

Hara, erinnerte sich noch genau an 
den Zeitpunkt, zu dem die Dame die 
Zweigstelle der Ersten Nationalbank 
betrat. Er gab es auch zu Protokoll. 


„Jawoll, es war ganz kurz vor zwölf, 
als die alte grauhaarige Dame herein- 
kam. Wir rüsteten uns für den üblichen 
Freitagmittagrummel. Wissen Sie, am 
Freitag kriegen so viele Leute ihre 
Lohnschecks mit der Morgenpost und 
wollen sie noch schnell während der 
Mittagspause einlösen. Nun ja, aber 
der Ansturm hatte noch nicht ange- 
fangen, und es waren erst ein paar 
Leute in der Bank, und daher fiel sie 
mir auf. Sie sah nett aus, und natür- 
lich harmlos, was denn sonst. Gese- 
hen hatte ich sie vorher noch nie. 


Sie watschelte geradewegs auf ei- 
nes der Schreibpulte zu, nahm sich 
ein Scheckformular — die liegen dort 
in kleinen Stößen herum — und be- 
gann zu kritzeln. In diesem Augen- 
blick kam der erste Schwarm Leute 
herein, denn inzwischen hatte in den 
meisten Betrieben die Mittagspause 
begonnen, und da gab ich nicht weiter 
acht auf Oma. Ja, und mehr weiß ich 
nicht zu berichten.“ 


Miß Sylvia Bird, die zu der bewuß- 
ten Zeit am Geldschalter gesessen hat- 
te, nahm den Faden auf. Sie sagte den 
Kriminalbeamten: 


„Ich vermute, der nächste, der die 
alte Dame sah, war ih. Am Morgen 
war wenig Betrieb gewesen, doch ich 
wußte; ich würde in ein paar Minuten 
alle Hände voll zu tun haben. 


Von Marvin Karp 


Freitagmittags ist's immer gräß- 
lich mit den Scheckeinlösern. Alle wol- 
len auf einmal ihr Geld haben. Also 
habe ih mir alles griffbereit hin- 
gelegt und nochmal nachgeschaut, ob 
alles in Ordnung war. Erst als ich an 
der Eingangstür Stimmen hörte, blick- 
te ich auf. Und da sah ich ein paar 
Mädchen hereinkommen, die kannte 
ich. Sie waren von der 'Versicherungs-. 
gesellschaft im zweiten Stock. Sie plau- 
derten miteinander und lachten. Sie 
wissen ja, wie es ist, wenn sich so 
junge Dinger freuen, daß sie ihr Geld 
kriegen und sich überlegen, wie sie 
sih damit am besten einen guten 
Tag machen. 

Tja,, und plötzlich stand sie vor 
meinem Schalter, die alte Dame. Sie 
stand einfach da und wartete, bis ich 
auf sie aufmerksam wurde. Sie lächel- 
te mich freundlich an und sagte »Gu- 
ten Morgen«. Es tat mir richtig leid, daß 
ich so eine alte Dame hatte warten 
lassen, und wenn es auch nur ein paar 
Sekunden waren. Da entschuldigte ich 
mich und fragte, was ich für sie tun 
könne. Sie lächelte immer noch und 
schob ein Scheckformular zu mir her- 
über. 

Ich las es und traute meinen Augen 
nicht. Denn auf dem Formular stand 
in großen Drucbuchstaben: Stecken 
Sie sofort fünftausend Dollar in einen 
Umscllag. Wenn Sie nicht still sind, 
schieße ich! 

Ich starrte sie an und dachte noch 
immer, es sei ein Spaß. Dann aber sah 
ich die Pistole und wußte, es war tod- 
ernst. Ihr rechter Arm lag flach auf * 


dem Schalter und zeigte genau auf 
meine Magengrube. Sie hatte die Hand 
zurückgezogen in ihren Ärmel, so daß 
niemand außer mir die große Pistole 
sehen konnte, die sie umklammerte. 
Nur die Mündung ragte ein bißchen 
hervor. 

Sie können sich vorstellen, daß ich 
fast umkippte vor Entsetzen. Sie merk- 
te es wohl auch und sagte schnell: 
»Nur keine Aufregung, Frollein. Tun 
Sie, was da drauf steht, und es wird 
Ihnen gar nichts geschehen. Gar nichts, 
verstehen Sie nfich.« 

Nun, was macht man in einem sol- 
chen Fall? Ich weiß, es ist Vorschrift, 
sofort auf den Alarmknopf zu drücken 
und sich zu Boden fallen zu lassen, 
doch ich hatte einfach nicht den Mumm 
dazu. Ich war wie gelähmt vor Furcht, 
konnte gar nicht mehr klar denken. 
Und kein Mensch in der ganzen Bank 
merkte, was an meinem Schalter vor- 
ging. Also begann ich fünftausend Dol- 
lar in Hunderterscheinen abzuzählen, 
so schnell meine zitternden Finger es 
fertigbrachten. 

Gerade als ich die fünftausend bei- 
sammen hatte undsie in den Umschlag 
schob, stellte sich eines von den Mäd- 
chen aus der Versicherungsgesellschaft 
hinter der Oma an. Ich schob der Oma 
den Umschlag zu, und sie steckte ihn 
sich mit der linken Hand in die Man- 
teltasche. Dann sagte sie zu mir in 
halbem Flüsterton: »Jetzt seien Sie 
bitte so nett und bleiben still und ver- 
nünftig. Ich nehme nämlich eine Gei- 
sel mit.« 

Sie wandte sich um und stellte sich 
neben das Mädchen, das hinter ihr 
gewartet hatte. Ich sah, wie sie dem 
Mädchen ınit dem rechten Arm in die 
Rippen stubste und ihm etwas zu- 
flüsterte. Die Augen des Mädchens 
wurden groß und rund, und sie riß den 
Mund auf, als wolle sie etwas sagen. 
Man sah ihr an, daß sie zu Tode er- 
schrocken war. Die Oma faßte sie beim 
Arm und drehte sie um, und dann 
verließen die beiden ganz langsam 
den Schalterraum. Jetzt hätte ich na- 
türlich Alarm geben können, aber ich 
wollte doch nicht, daß dem Mädchen 
etwas zustieß. Ich sah noch, wie sie 
zusammen durch die Vordertür gin- 
gen, dann waren sie verschwunden.“ 

Das Mädchen, das von der seltsa- 
men Oma zum Mitgehen gezwungen 
worden war, hieß Miß Sally Bain. Sie 
war Aushilfssekretärin bei der Maxi- 
mal-Securitas-Versicherungs-AG. Von 
ihrem Nervenzusammenbruch halb- 
wegs wieder genesen, gab sie folgen- 
de Erklärung ab: 

„Es war einfach schrecklich! Schreck- 
lich, sage ich Ihnen, schrecklich! Ich 
kam in die Bank, zusammen mit ein 
paar Freundinnen von der Versiche- 
rungsgesellschaft, so wie jeden Frei- 
tagmittag. Wir wollten nachher essen 
gehen miteinander, eine klitzekleine 
Feier, verstehen Sie, eine Freßorgie 
nennen wir das immer. Wir gingen 
alle an dieses Pult, wo man seine 
Schecks unterschreiben und auch ein 
Einzahlungsformular ausfüllen kann, 
wenn man etwas Geld auf die Bank 
tun will. Nun, ich brauchte gerade all 
meine Moneten, weil ih ein bißchen 
einkaufen gehen wollte, und so habe 
ich einfach nur meinen Scheck unter- 
schrieben. 

Die anderen Mädchen schrieben im- 
mer noch, und da dachte ich mir, gehst 
du schon allein hinüber zum Auszah- 
lungsschalter. Dort stand nur eine alte 
Dame, und es hatte den Anschein, als 
sei sie schon fast fertig. Ich stellte 
mich also hinter ihr an. Ich sah, wie 
sie von der Schalterbeamtin einen 
Umschlag erhielt und ihn in die Ta- 
sche steckte. 

Ich dachte an nichts Böses, da mach- 
te sie kehrt, und auf einmal stand sie 
neben mir und — schwubs bohrte sie 
mir was Hartes in die Rippen. Hier- 
her, Herr Kommissar, genau hier, ich 
fühle es jetzt noch. Und dazu sagte 
sie: »Das ist eine Pistole. Halten Sie 
den Mund. Drehen Sie sich um und 
gehen Sie langsam neben mir her.« 

Ich wollte ihr ordentlich die Mei- 
nung sagen, aber ich hatte dieses har- 
te, seltsame Ding immer noch in mei- 


ner Seite — genau hier, Herr Kom- 
missar, ach, es war gräßlich. Ich lin- 
ste hinunter, und sah, wie ein dünnes, 
schwarzes Rohr aus ihrem Rockärmel 
hervorragte. Da wurde mir ganz mul- 
mig, der Kopf schwirrte mir, und ich 
brachte keinen Laut hervor, nicht ein- 
mal den kleinsten Kiekser. 

Sie faßte meinen Arm und schob 
mich zur Tür. Ich konnte nichts da- 
gegen tun. Ih kam mir vor wie eine 
Puppe auf Rädern. Wir gingen hinaus, 
und meine Freundinnen merkten es 
nicht einmal. Sie standen immer noch 
an dem Pult und quasselten mitein- 
ander und füllten Formulare aus. Und 
ich konnte und konnte nicht um Hilfe 
schreien.“ 

Als wir auf die Straße kamen, da 
steuerte mich die Oma auf die Kreu- 
zung zwischen der Zweiundvierzig- 
sten Straße und der Achten Avenue 
zu. Mir wurde immer schwummriger im 
Kopf. Und kein Mensch achtete auf 
uns, einfach kein Mensch. Es war, als 
sähen uns die Leute gar nicht, als 
existierten wir nicht. 

An der Ecke begann die Oma mich 
über die Avenue zu bugsieren. Plötz- 
lich blies ein Polizist ein paarmal ganz 
schrill auf seiner Trillerpfeife und kam 
auf uns zu. Die Oma zerrte mich vor 
sich hin und riß ihren Revolver her- 
aus. Da fiel ich dann in Ohnmacht.” 

Den Rest der Geschichte berichtete 
Wachtmeister Donald Burke, Polizei- 
marke 30875, vom hundertundzwoten 
Revier auf seinem Krankenlager im 
Städtischen Hospital: 

„Ich überwacte gerade den Ver- 
kehr an der Kreuzung Zwoundvierzig- 
ster und Achter. Der Verkehr war um 
diese Zeit besonders stark, wie immer 
kurz nach zwölf. Als ich sah, wie die 
alte Dame und das Mädchen über die 
Straße gehen wollten, da wußte ich 
gleich, ich muß schnell handeln. Ich 
gab ein paarmal Signal auf der Tril- 
lerpfeife, doch die marschierten stur 
weiter. Also ging ich auf sie zu. Plötz- 
lich kippte das Mädchen um, als hätte 
sie der Blitz getroffen. Und ehe ich 
mir's versah, hat doch die Oma eine 
Pistole in der Hand und ballert los. 

Es hat mich auch gleich erwischt, 
in der linken Schulter, und ich sackte 
zusammen. Ich hatte kaum noch die 
Kraft, meinen Revolver zu ziehen und 
abzudrücken. Das reichte auch, denn 
die alte Dame brach auf der Fahrbahn 
zusammen. 

Irgendwie kam ich wieder auf die 
Füße und taumelte hinüber zu ihr und 
zu dem Mädchen. Die Autos hiel- 
ten alle, und Menschen kamen zu- 
sammengelaufen. Und dann bemerkte 
ich etwas, das konnte ich erst kaum 
glauben. 

Beim Sturz hatte die-alte Dame ih- 
ren Hut verloren. Doch nicht nur das 
— auch ihr Haar war flötengegan- 
gen. Und wissen Sie was? Sie trug 
eine Perücke. Als ich ihr näher ins 
Gesicht schaute, da entdeckte ich, daß 
es gar keine alte Dame war. Es war 
ein bekannter. Gangster, der den Spitz- 
namen »Maxie der Schauspieler« hatte 
und steckbrieflich gesucht wurde we- 
gen mehrfachen Bankraubs. 

Jetzt fragen Sie, wieso ich wußte, 
daß er gerade die Erste Nationalbank 
überfallen hatte? Offen gesagt, ich 
wußte es gar nicht. Und er wäre be- 
stimmt mit der Beute entkommen, wenn 
er nicht ausgerechnet in diesem Mo- 
ment versucht hätte, die Achte Ave- 
nue zu überqueren. Denn kurz vorher 
war die Fußgängerampel auf Rot ge- . 
sprungen. Und als ich auf ihn und das 
Mädchen zuging, da wollte ich bloß 
dafür sorgen, daß sie nicht unter die 
Räder kamen.“ 


© by Alfred Hitchcock's Mystery Magazine, 
Florida/USA, Übersetzt von Herbert Speckner 
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Bewährt in über 300000 deutschen Betten 
Federoberbett 


(Fabrikmarke ges. gesch.) 
angenehmer und wärmer!*) 


*) Weil die Füllung nicht verrutscht, ist man überall 
warm zugedeckt. 

Indanthren-Garantie-Inlett in 8 verschiedenen Farben. 

Hervorragende Verarbeitung mit doppeltem Ecken- 

schutz, Rundumbiese und Nahtdichtung. Füllung doppelt 

gereinigt und antibakteriell behandelt. In allen ge- 

wünschten Größen und auch in Überlängen 220, 250 cm. 


150 X 200 









A\ Daunensteppdecke Größe 150 X 200 cm 139,70 
Beidseitig zu benutzen 
Hauptpreislagen: 69,80 bis 248,80 


Die Daunensteppdecke, die am besten in Ihr Zimmer 
paßt, diese Daunensteppdecke suchen Sie sich doch 
am liebsten zu Hause aus. (Hier können Sie die rich- 
tigen Farben doch am sichersten finden.) 

Diesen verständlichen Wunsch erfüllen wir Ihnen. 
Ca. 80 große Original-Stoffmusterproben (der immer 
neuesten Dessins) stehen Ihnen mit den Deckenfotos 
kostenlos und unverbindlich zur Verfügung im Daunen- 
steppdecken-Musterpaket. Sie suchen bei Grimm 


Daunensteppdecken nicht nach Katalog aus. 
















140 X 200 


69,80 


Was Sie schätzen 


In Deutschlands größtem Versand-Fachgeschäft für 
Betten finden Sie noch individuelle Bedienung durch 
ausgebildete Fachleute und das Eingehen auf persön- 
liche Wünsche. 


Was Sie überraschen wird, 


ist die einzigartige Kundendienstabteilung unserer 
Daunensteppdeckenfabrik, die Ihnen aus Ihrem ge- 
brauchten Halbdaunenoberbett eine Daunensteppdecke 
herstellt. 
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Wissen 
Sie 
es auch? 


Über 200 Bettwäsche-Angebote im Katalog A\ 


«4 Die anschmiegsame „Melodie“ 
— farbige Daunen-Leicht-Steppdecke — 
In allen Größen. 5 verschiedene Farbkombinationen. 
Daunen in Makoeinschütte, Größe 140 X 200 cm 69,80 


Daunen-Einzieh-Steppdecke „Ambassador“ 
In Karlsruhe vom Hotelfachverband mit der Gold- 
medaille ausgezeichnet für „hervorragende Ausführung“. 
Mako-Einschütte: naturweiß oder Indanthren-zartfarbig. 
Ringsumbiese und Grimm-Garantieband. Alle ge- 
wünschten Größen, auch in Überlängen. 

Größe 130 X 200 cm 96,40% 


130 X 200 


96,40 


was der größte 
deutsche Versand- 
Bettenspezialist 
alles bietet 


Über 700000 
Hausfrauen 
kennen und 
schätzen 
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wegen seiner persönlichen 
Bedienung und seiner interessanten 
Kundendienstabteilung, die sich 
Ihrer gebrauchten 

Federbetten auf einzigartige 


Weise annimmt. 
(Aus Halbdaunenoberbetten werden Daunensteppdecken) 


Eigene Bettfedern- und 
Daunenfabrik 

Eigene Steppdeckenfabrik 
Eigene Wäschenäherei 


Aus der Fabrikation ohne Zwischenhandel 
direkt an den Privathaushalt. 





Bitte, hier abschneiden, auf Postkarte oder in Umschlag 
(Briefdrucksache 15 Pfg.) einsenden an 


Bettenmanufaktur Grimm 
5904 Eiserfeld 
Postfach 127 


Ich bitte um Zusendung Ihres kostenlosen Kataloges 


Meine Anschrift: 
Vor- und Zuname 


Straße und Hausnummer 
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Für alle Frauen, die wir lieben- 
eine Tischdecke ausdralon 


Für schöne Tischwäsche haben alle Muttis, Omas, Schwe- 
stern und Tanten eine Schwäche. Darum wird eine 
Tischdecke als Geschönk immer willkommen sein, erst 
recht, wenn sie aus ‘Dralon’ ist. Denn Tischdecken aus 
‘Dralon’ sind echte textile Tischtücher mit wunderbaren 
Gebrauchseigenschaften: 


Mühelos zu waschen! Nur leicht auswaschen und tropf- 
naß auf die Leine! Die Tischdecke aus ‘Dralon’ trocknet 
im Nu; Bügeln ist meist überflüssig. 





Leicht zu entflecken! Selbst Rotwein, Obstsaft oder 
Tinte lassen sich oft schon mit klarem Wasser entfernen. 


Immer schön und adrett! Einlaufen: und Filzen kennt 
die Tischdecke aus ‘Dralon’ so wenig wie Stockflecken. 
Auch im ständigen Gebrauch bleibt sie lange wie neu. 


Tischdecken aus ‘Dralon’ gibt es in vielerlei Strukturen, 
Webarten und in einer Palette zauberhafter Farben. Sie 
finden Tischdecken aus ‘Dralon’— auch Sets und Serviet- 
ten - in allen guten Fachgeschäften und Kaufhäusern*) 





Schenken Sie mit Herz und Verstand. Schenken Sie eine Tischdecke aus ; 


ralon 


*) Übrigens, es gibt auch Kissenplatten aus ‘Dralon’, handgewebt oder modern gemustert. 











Kammersänger 
Rudolf Schock 


W& Mein 
Lieblingsgericht 





1 Vorspeise: 
Passierte Erbsensuppe 


Zutaten: 65 g mageren Speck, 150 bis 
200 g Erbsen, Selleriegrün, 1 Stange 


Lauch, 2 Bockwürstchen, Weißbrotwür- 


fel. 


Die Erbsen eine Nacht vorher in reich- 
lich Wasser einweichen. Speck in Würfel 
schneiden und glasig auslassen. Erbsen 
und das kleingeschnittene Suppengrün 
hinzufügen und mit 1'/2 | Wasser auf- 
füllen. Ca. 2 Stunden kochen lassen, 
bis sich die Erbsen sämig gekocht ha- 
ben. Danach durch ein Sieb passieren 
und Suppe nochmals aufkochen lassen. 
Sollte sie nicht sämig genug sein, kann 
sie mit einer Mehlschwitze gebunden 
werden. — Als Suppeneinlage verwen- 
det man die in Scheiben geschnittenen 
Bockwürstchen. Vor dem Servieren in 
Butter geröstete Weißbrotwürfel darüber- 
geben. 


2 Hauptgericht: 
Reibekuchen 


Zutaten: 1—1'/2 kg Kartoffeln, 1 Zwiebel, 
3 Eier, etwas Kartoffelmehl, Salz, Mus- 
kat, Öl zum Backen; Apfelkompott und 
Preiselbeeren. 

Kartoffeln und Zwiebel schälen und rei- 
ben (Haushaltsreibe oder Küchenma- 
schine). Die Masse kurz stehen lassen 
und die angesammelte Flüssigkeit ab- 
schöpfen. Drei Eier hinzugeben und, 
wenn nötig, mit etwas Kartoffelmehl bin- 
den. Würzen. In einer Pfanne mit Öl 
werden die Kartoffelpuffer beiderseitig 
goldbraun gebraten. Möglichst gleich 
servieren, da sie dann noch schön 
knusprig sind. — Dazu serviert man 
Apfelkompott und Preiselbeeren. 6 
Äpfel werden geschält, geviertelt und in 
Scheiben geschnitten. Die Apfelschei- 
ben in einen Topf geben, 1 Eßlöffel 
Zucker, den Saft 1 Zitrone und 1 Schuß 
Weißwein hinzufügen und ca. 5 Minuten 
dünsten lassen. Die Apfelscheiben dür- 
fen allerdings nicht zerfallen. — Vorweg 
serviert man am besten einen klaren 
Schnaps. 


3 Dessert: 
Pfirsiche überbacken 


Zutaten: 1 Dose halbierte Pfirsiche, 
1 Kaffeelöffeil Maizena, etwas Kirsch- 
wasser, Schnee von 5 Eiern. 


Die Pfirsichhälften werden im eigenen 
Saft erhitzt, in eine feuerfeste Glasform 
gelegt und mit etwas Kirschwasser 
übergossen. Den zuvor abgegossenen 
Saft mit Maizena leicht binden und wie- 
der über die Pfirsiche geben. Das 
Ganze mit dem festen gesüßten Ei- 
schnee bedecken und verzieren, mit 
halbierten Kirschen und Pfirsichschnit- 
zen garnieren und abschließend im Grill 


oder in der heißen Bratröhre überbak- - 
‚ken, bis der Eischnee_leicht gebräunt ist. 


Die Rezepte gelten für vier Personen 


Geschirr: Fa. Lorey, Frankfurt 
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utti geht — bei den Philips Haus- 


haltsgeräten findet man bestimmt das Richtige. Unsere Mutti wird 
sich diesmal riesig freuen über das Philips Bügeleisen mit dem fein- 
nervigen Temperaturregler - den Philips 3-Stu fen-Handmixer mit den 
neuen Spezialknethaken - den Philips Haartrockner mit der stufenlos 
regulierbaren Wärme und die bewährte Philips Kaffeemühle. 
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Sonderangebot 
Zuchtperien-Collier einreihig ver- 


laufend (ca. 3-7 mm) mit Silberschloß, im 
Etui, Nr. 11a M 89, - 
p.Nachn., bar mit 3% Nachlafi oder Raten mit Aufschlag 
%, bei Lieferung, Rest 4-6 Monatsr..8 Tg. Rückgaberecht 


Wunderschöner Katalog 


- gratis - Eine Fundgrube mit 1000 er- 
lesenen Schmuckstücken. Gold, Brillanten, 
echte Perlen, Edelsteine, Schweizer Uhren 
Besonders wertvolle Ware auf Teilzahlung. 


4 Bensch-Wertrieb 
[ JAbt.c. 63 Gießen 2, Postf. 2220 






Bandscheihenbeschwerden 


Neu! - Nach gründlicher Erprobung in bis- 
her ca. 3000 Benandlungsfällen mit durchschnitt- 
lich sehr hohen positiven Ergebniszahlen. — 
„WIDEFORMA”-Tabletien bei Arthritis, Arthro- 
sis, Bandscheibenbeschwerden und anderen Ge- 
lenkerkrankungen. — Monatskur (90 Tabletten) 
4,95 DM. 4-Monate-Kur (360 Tabl.) 17,55 DM. - 
In den Apotheken vorrätig oder besorgbar 
oder gegen Nachnahme durch: Alte Apotheke, 
Garmisch-Partenkirchen, Postf. 267, zu beziehen. 
Kostenlose Informationsschrift durch: 


WIGOPHARM, Garmisch-Partenkirchen, Postf. 267 









Den neuen 
Batterie-Tonbandkoffer 

PHILIPS RK 5L 

mit abnehmbarem Richtmikrofon 
bis 3 Stunden Spieldauer - gr. 
Lautsprecher -Aussteuerungs-An- 
zeiger - einschl. notwendigem 


Zubehör können Sie Be 
8 Tage ausprobieren 


Bei Gefallen behalten zu den fairen (E=S)-Bedingungen 
20 Mon.-Raten ü DM 18.10; zunächst nur Anzahlg. DM 10.- 
(bei Rücksendung zurück). Einfach diese Anzeige senden 


An H + S-Versand ab. BT44 
7 Stuttgart 1 - Postfach 2770 $ 
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Ow Straße Bitte unten eigenhändige Unterschrift 


DIE GRÖSSTEN 


ATTENTATE 


Fortsetzung von Seite 47 


Gewaltherrschaft und Diktatoren, ge- 
gen Menschen, die über Leichen gin- 
gen — 

M so gegen Adolf Hitler, der zwei- 
mal nur um Haaresbreite mit dem Le- 
ben davonkam. 

Aber auch für den politischen Mord 
aus achibaren Motiven gilt, was das 
Sprichwort sagt: Verbrechen zahlen 
sich nicht aus. Ein Beispiel dafür: Der 
Mord an Alexander II. von Rußland. 
Die Verschwörer wollten in ihrem 
Vaterland die Zarenherrschaft zerbre- 
chen. Aber die Ermordung des Zaren, 
der den Entwurf für politische Refor- 
men schon in der Schublade liegen 
hatte, förderte diese Entwicklung nicht, 
sondern unterband sie. Nach dem Tode 
Alexanders triumphierte in Rußland 
die Reaktion. Die Reformen blieben 
aus, und neuer Haß wuchs. Er entlud 
sich später in einem Mordanschlag, der 
zu den erregendsten zählt: 

m Rasputin, der Wundermönch am 
Zarenhof, wurde umgebracht, obwohl 
er — wie wir sehen werden — an den 
Mißständen gar keine Schuld hatte. 
Attentate, politische Morde gehören 
nicht nur zu den dramatischsten Ka- 
piteln der Geschichte. Sie wirken wie 
Blitze in der Nacht, die eine Land- 
schaft erhellen. Sie leuchten tief hinein 
in die Abgründe der menschlichen Seele. 


Der Bischof von Großwardein in Un- 
garn, Dr. Joseph Lanyi, Vertrauter des 
Österreichisch-ungarischenThronfolgers 
Franz Ferdinand, erwacht in Schweiß 
gebadet. Ein fürchterlicher Angsttraum 
hat ihn gequält. 

Er braucht einige Augenblicke, um 
seine Gedanken zu sammeln. Heute ist 
der 28. Juni 1914. Der Tag, an dem 
Seine Kaiserliche Hoheit, Erzherzog 
Franz Ferdinand von Habsburg-Este, 
mit seiner Gemahlin Sarajewo, die 
Hauptstadt von Bosnien, besuchen will, 
der südlichsten Provinz der Donau- 
monarchie. 

Als Freund des Thronfolgers weiß 
der Bischof von den Gerüchten, nach 
denen serbische Nationalisten gegen 
den Erzherzog ein Attentat planen. 
Sowohl in der ungarischen Hauptstadt 
Budapest wie in der Hofburg in Wien 
und im Palais des Thronfolgers, in dem 
von Prinz Eugen gebauten Schloß Bel- 
vedere, sprach man ganz offen dar- 
über. 

Die Blicke des Bischofs suchen das 
Zifferblatt der Uhr neben seinem Bett. 
Es ist halb vier Uhr morgens. Dr. La- 
nyi erhebt sich und geht hinüber 
in sein Arbeitszimmer. Unwillkürlich 
wandern seine Augen zum Schreib- 
tisch. Aber es liegt kein Brief dort. 

Dabei träumte ihm, daß er ein Ku- 
vert mit schwarzem Rand, schwarzem 
Siegel und mit dem Wappen Seiner 
Kaiserlichen Hoheit erhalten hätte, auf 
dem er sofort die-Schrift”des Erzher- 
zogs erkannt zu haben glaubte. 

Nachdem#er den Brief geöffnet hatte 
— so ging der Traum weiter —, sah 
er am Kopf des Bogens eine Zeich- 
nung in schreiend bunten Farben, wie 
sie auf Ansichtskarten zu sehen sind. 
Das Bild zeigte eine schmale Straße 
und eine enge Gasse. Die Kaiserliche 
Hoheit und seine Gemahlin saßen in 
einem Auto. Ihnen gegenüber ein Ge- 
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Die Welt erbebte nach dem Mord von Sarajewo. Serbische Nationalisten 
töteten im Juni 1914 den österreichischen Thronfolger Franz Ferdinand 
und seine Gemahlin (oben vor der verhängnisvollen Fahrt). Sieben Hitz- 
köpfe (unten rechts: der Mörder Princip), die nicht wußten, welch furcht- 


bares Schicksal sie über eine ganze Welt brachten: Der Krieg begann — . 


ein Zeitalter ging zu Ende. Warum es so kam, schildert unser Bericht. 


Der Meuchelmord von Sarajewo 


neral mit dem malerischen grünen Hut 
und neben dem Chauffeur ein Offizier, 
wohl der Abjutant des Thronfolgers. 

Das Bild ist dem Bischof vertraut. Er 
hat es wohl ein dutzendmal gesehen. 
Oft begleitete er den Erzherzog. Wenn 
Franz Ferdinand in Wien residierte 
und auch Dr. Lanyi dort weilte, pflegte 
der Bischof ihn täglich zu besuchen. 

Der Text des Briefes lautete in die- 
sem Traum, der bald eine erschüt- 
ternde Bedeutung erhalten soll: 


„Euere Bischöfliche Gnaden! 
Lieber Doctor Lanyi! 

Teile Ihnen hiermit mit, daß ich heu- 
te mit meiner Frau in Sarajewo als 
Opfter eines politischen Meuchelmordes 
falle. Wir empiehlen uns Ihren from- 
men Gebeten und hl. Meßopiern und 
bitten Sie, unseren armen Kindern 
auch fernerhin in Liebe und Treue so 
ergeben zu bleiben wie bisher. 

Herzlichst grüßt Sie Ihr 
EH. Franz. 


Sarajewo, 28. Juni 1914, Viertel vier 
Uhr morgens.“ 

Ganz deutlich hat er den Text lesen 
können. 

Schwer atmend nimmt Dr. Lanyi auf 
seinem geschnitzten, thronähnlichen 
Schreibtischsessel Platz. Was hat das 
alles zu bedeuten? Soll er den Thron- 
folger warnen? Aber was bedeutet 
schon ein Traum! Und außerdem wird 
sich Franz Ferdinand niemals’abhalten 
lassen, seinen feierlichen Einzug in der 
bosnischen Hauptstadt zu halten: Denn 
zum ersten Male in seiner vierzehn- 
jährigen Ehe sollen seiner Gemahlin, 
der Herzogin von Hohenberg, die ihr 
zustehenden Ehren erwiesen werden 

Der Bischof geht hinüber in die 
Hauskapelle. Doch die Messe gibt ihm 
keinen Frieden. Den ganzen Tag über 
bedrückt ihn ein unheimliches Gefühl 
der Angst. 


Franz Ferdinand ist das schwarze 
Schaf der Habsburger. 


Als Sohn des Erzherzogs Karl Lud- 
wig, eines Bruders des regierenden 
Kaisers Franz Joseph I., war er nicht 
für den Thron geboren. Erst nach dem 
mysteriösen Tod des Kronprinzen Ru- 
dolf, des einzigen Sohnes des Kaisers, 
im Jagdschloß Mayerling im Jahre 1889 
änderte sich das. Zum Thronfolger 
rückte, Erzherzog Karl Ludwig auf. 


Doch dem ältesten Sohn, Franz Fer- 
dinand, damals 26 Jahre alt, gab nie- 
mand eine Chance als Thronanwärter. 
Er litt an Lungentuberkulose. Alle 
sahen in seinem jungen Bruder Otto 
den Thronfolger. Aber dieser lebens- 
lustige Erzherzog starb an einer ga- 
lanten Krankheit, während der sitten- 
strenge Franz Ferdinand wider Erwar- 
ten von der Tuberkulose genas. Als 
im Jahre 1896 Erzherzog Karl Ludwig 
starb, rückte Franz Ferdinand zum offi- 
ziellen Thronfolger auf. 


Kaiser Franz Joseph I. hielt es nun 
an der Zeit, den Erzherzog, der auf 112 
Vorfahren aus allen Herrscherfami- 
lien Europas zurückblicken konnte, zu 
vermählen. Die Minister des kaiser- 
lichen Hauses gingen die Liste der hei- 
ratsfähigen österreichischen Prinzes- 
sinnen durch. Schließlich glaubten sie, 
in Maria Christina, der Tochter des 
Erzherzogs Friedrich aus dem Haus 
Habsburg-Lothringen und der preußi- 
schen Prinzessin Isabella, die Richtige 
gefunden zu haben: 


Die Sache ließ sich gut an. Franz 
Ferdinand besuchte das Haus des Erz- 
herzogs Friedrich, der über eine Kol- 
lektion ‘von acht Töchtern verfügte; 
ziemlich oft. Doch bald stellte sich zum 
Entsetzen aller Beteiligten heraus, daß 
diese Besuche nicht der ältesten Toch- 
ter galten — sondern deren Hofdame, 
der Gräfin Sophie Chotek. 


Kaiser Franz Joseph I. war außer 
sich, als ihm Franz Ferdinand eröffne- 
te, daß er die nicht ebenbürtige Gräfin 
aus dem böhmischen Adelsgeschlecht 
der Choteks zu ehelichen gedächte. 
Alles Zureden blieb vergeblich — der 
37jährige Thronfolger setzte seinen 
Willen durch. 


Fürst Montenuovo, der Obersthof- 
meister des Kaisers, läßt den* Thron- 
folger die unebenbürtige Heirat bei je- 
der nur denkbaren Gelegenheit füh- 
len. Trotz der Erhebung der Gräfin zur 
Herzogin rangiert sie bei allen Emp- 
fängen hinter dem jüngsten Mitglied 
des Erzhauses. Sie darf nicht die Hof- 
loge benutzen, sie darf nicht in der 
Kutsche neben ihrem Gemahl sitzen, 
und bei den prächtigen Paraden in der 
Kaiserstadt Wien muß sie auf der Zu- 
schauertribüne Platz nehmen. 

Fürst Montenuovo, Hüter des spani- 
schen Hofzeremoniells, ist kaiserlicher 
als der Kaiser. Dabei ist der Oberst- 
hofmeister selber Sproß einer uneben- 
bürtigen Ehe. Das gräfliche Haus Cho- 
tek dagegen wurde vor nahezu zwei- 
hundert Jahren in den Grafenstand er- 
hoben. Doch in den Augen Monte- 
nuovos sind die Choteks minderwer- 
tig. Und der Zeremonienmeister des 
kaiserlichen Erzhauses haßt deshalb 
den Thronfolger und dessen Gattin 
aus tieister Seele... 


Die Manöver der k. u. k. Armee fin- 
den, zur Empörung aller Serben, im 
Jahre 1914 in Bosnien statt — der Pro- 
vinz, die erst 1908 der Doppelmonar- 
chie einverleibt wurde und die von 
Slawen bewohnt wird, die einen serbi- 
schen Dialekt sprechen. 

Nach dem Programm sollen sie am 
27. Juni 1914 abgeschlossen sein. Und 
am 28. Juni will Franz Ferdinand sei- 
nen Einzug in der Hauptstadt Sara- 
jewo halten. 

In Bosnien hat Fürst Montenuovo 
nichts zu befehlen. Hier gilt nur das 
Wort Franz Ferdinands. Und dessen 
Wille ist es, daß Sophie, Herzogin von 
Hohenberg, diesmal an seiner Seite in 
Sarajewo einzieht und endlich die 
Ehren empfängt, die ihr der Obersthof- 
meister in Wien seit vierzehn ‚Jahren 
verweigert. . 

Doch am 28. Juni gedenken die Ser- 
ben seit Jahrhunderten der Schlacht 
auf dem Amselfeld, bei der sie von 
den Türken besiegt wurden und ihre 
Unabhängigkeit verloren. Der serbi- 
sche Gesandte erlaubte sich, in Wien 
nochmals darauf hinzuweisen, daß man 
in Serbien den Einzug des Thronfol- 
gers in Sarajewo als Provokation emp- 
finden könnte. Aber ihm wurde be- 
deutet, die Regierung Seiner Kaiser- 
lichen Majestät verbitte sich.eine Ein- 
mischung in die inneren Verhältnisse 
der Monarchie. 

Dem Erzherzog kamen diese War- 
nungen zu Ohren. Doch wegen der 
Ehrungen, die seiner Gemahlin beim 
Einzug in Sarajewo zukommen sollten, 
bestand er auf dieser Reise, obwohl 
das Schicksal ihm eine Reihe von War- 
nungen zukommen ließ: . 

So.geriet auf der Fahrt von seinem 
Gut bei Chlumetz nach Wien am 23. 
Juni 1914 der Salonwagen seines Zu- 
ges in Brand. 

Und in dem Ersatzwagen, mit dem 
der Erzherzog vom Südbahnhof in 
Wien aus nach Triest fahren wollte, 
funktionierte die Lichtleitung nicht. 
Die Beamten hatten Kerzen aufgestellt. 
Beim Anblick dieser Beleuchtung mur- 
melte der Thronfolger: „Seltsam, selt- 
sam, dieser Wachsgeruch — wie bei 
einem Leichenbegängnis." 


Am Nachmittag des 27. Juni 1914 
fährt Franz Ferdinand mit seiner Ge- 
mahlin inkognito.nach Sarajewo hin- 
ein, um sich das malerische Treiben in 
den Basaren anzusehen. Viele, die ihn 
erkennen, begrüßen ihn herzlich und 
geben ihrer Freude über den morgigen 
offiziellen Besuch Ausdruck. Am Abend 
verläßt das Hohe Paar wieder die 
Stadt und fährt nach Ilidsche hinaus, 
dem entzückenden Badeort, wo das 
Thronfolgerpaar während der Manö- 
ver sein Quartier aufgeschlagen hat. 
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Bei der Abendtafel warnt ein Höf- 
ling noch den Thronfolger: 

„Kaiserliche Hoheit, morgen ist der 
erste Gedenktag seit über 500 Jahren 
auf dem befreiten Amselfeld. Fanati- 
sierte Elemente könnten den Einzug 
Eurer Kaiserlichen Hoheit als Heraus- 
forderung empfinden. Der Hofzug ist 
bereitgestellt, Kaiserliche Hoheit kön- 
nen in einer Stunde fahren.“ 

Ein hoher Offizier schließt sich der 
Warnung an. 

Aber Franz Ferdinand schiebt sie 
beiseite — obwohl er an diesem Nach- 
mittag ein sehr merkwürdiges Erleb- 
nis hatte: 

In einem der Basare fühlte er sich 
von einem Augenpaar verfolgt. Er 
spürte den Haß, der ihm entgegen- 
schlug. : 

Aber wenn er abfährt, kommt So- 
phie, seine Gemahlin, um ihren 
Triumph. 

„Nichts da!“ entscheidet er. „Wir 
sind auf dem Boden der Monarchie.“ 


* 


Es waren die Augen Gabriel Prin- 
cips, eines jungen Bosniaken, die 
Franz Ferdinand verfolgt hatten. Erst 
vor wenigen Tagen war er aus Ser- 
bien nach Sarajewo gekommen, hatte 
ganz zufällig den Basar besucht. Dabei 
war er in den Trubel um den Thron- 
folger geraten. Er war von Belgrad 
nach Bosnien geschickt worden, um 
den Thronfolger zu ermorden. Er 
hätte nur die Hand auszustrecken 
brauchen. 

Aber die Pistole lag in seinem Zim- 
mer. 

Am Abend macht sich Princip Vor- 
würfe. Er hat einen Eid geleistet, einen 
heiligen Eid. In einem düsteren Zim- 
mer hinter einer Druckerei, in der 
Knez-Mihaijlo-Straße in Belgrad, dem 
Sitz der Geheimorganisation „Vereini- 
gung oder Tod“, war Princip im vori- 
gen Jahr dem Abgesandten der ober- 
sten Exekutive dieses Bundes gegen- 
übergestellt worden. 

Nur ein Tisch mit einer schwarzen 
Decke und einer brennenden Kerze 
stand in dem Raum, dessen einziger 
Wandschmuck Dolch und Revolver wa- 
ren, die Embleme des Geheimbundes. 

Der Freund, der ihn hingebracht hat- 
te, las ihm noch einmal den entschei- 
denden Artikel der Statuten vor: 

„Wenn das Belgrader Zentralkomi- 
tee ein Todesurteil ausgesprochen hat, 
ist allein von Bedeutung, daß es auch 
vollstreckt wird. Die Art der Vollstrek- 
kung ist gleichgültig.“ 

Dann war der Abgesandte eingetre- 
ten. Er trug eine schwarze Kutte, dar- 
an eine Kapuze, die nur die Augen 
sichtbar werden ließ — dunkle und 
dennoch unheimlich leuchtende Augen. 

Ohne einen Laut von sich zu geben, 
hatte er Princip den Eid abgenommen: 

Ich schwöre vor Gott, bei meiner 
Ehre und meinem Leben, daß ich allen 
Weisungen und Befehlen widerspruchs- 
los folgen werde. 

» „Ich schwöre vor Gott, bei meiner 
Ehre und meinem Leben, daß ich alle 
Geheimnisse dieser Organisation mit 
ins Grab nehmen werde. 

Mögen Gott und meine Genossen in 
dieser Organisation über mich zu Ge- 
richt sitzen, wenn ich wissentlich die- 
sen Eid breche oder umgehe.“ 

Die maskierte Gestalt hatte sich zu 
Princip zum Bruderkuß und Hände- 
druck geneigt und war verschwunden. 
Wer war dieser Mann? 


Die Geheimorganisation „Vereini- 
gung oder Tod“, bekannt unter dem 
Namen „Schwarze Hand“, ging aus 
einem Geheimbund jener serbischen 
Offiziere hervor, die im Jahre 1903 
Alexander I. von Serbien und dessen 
Gemahlin Draga Maschin umgebracht 
hatten. Einem der Hauptbeteiligten, 
Hauptmann Dragutin Dimitrijewitsch, 
war die unterirdische Arbeit zur zwei- 
ten Natur geworden. Er konnte nicht 
mehr aufhören. Als er von König Pe- 
ter zum Chef des serbischen Geheim- 
dienstes ernannt wurde, stellte er sich 
zur Aufgabe, die Kroaten, Serben und 
Dalmatier von der Donaumonarchie zu 
lösen und in einem großen südslawi- 


schen Reich unter serbischer Führung 
zu vereinigen. 

Das aber setzte die Beseitigung des 
österreichischen Thronfolgers voraus. 

Oberstleutnant Dimitrijewitsch schär- 
te in der „Schwarzen Hand“ eine Reihe 
entschlossener junger Männer um sich, 
deren Aufgabe es war, durch Attenta- 
te und Sabotageakte die Herrschaft 
der Österreicher in Bosnien und der 
Ungarn in Kroatien zu unterhöhlen. 

Anfang 1914 plante Dimitrijewitsch, 
von seinen Kameraden „Apis“ (der 
Stier) genannt, einen Anschlag gegen 
den Gouverneur von Bosnien. Aber 
dann brachte im März ein Agramer 
Blatt eine Notiz, daß im Sommer im 
Raume Sarajewo große Manöver statt- 
finden würden. 

„Apis“ gab auf die Nachricht sofort 
die Anweisung, die Attentatsvorberei- 
tungen auf den Gouverneur vorläufig 
zu stoppen und alles auf die Ermor- 
dung von Franz Ferdinand auszurichten. 

Doch „Apis“-Dimitrijewitsch war 
kein Hasard-Spieler. Bevor er den Be- 
fehl zur Ermordung Franz Ferdinands 
gab, suchte er Rückendeckung. Der 
Mord konnte zu kriegerischen Ver- 
wicklungen führen, und allein war Ser- 
bien nicht in der Lage, einen Krieg 
gegen das mächtige österreichisch- 
ungarische Reich durchzuhalten. Des- 
halb bat er den russischen Militär- 
attache in Belgrad, Oberst Artama- 
now, zu sich und sprach mit ihm — 
„natürlich rein theoretish” — dar- 
über, wie sich die Zarenregierung im 
Falle eines serbisch-österreichischen 
Konfliktes wohl verhalten würde. 

Der russische Oberst gab sich nicht 
minder vorsichtig. Erst als im Laufe 
des Gesprächs der Chef des serbischen 
Geheimdienstes so ganz nebenbei be- 
merkte, Erzherzog Franz Ferdinand 
werde die Manöver der österreichisch- 
ungarischen Armee, die dieses Jahr 
in Bosnien stattfinden sollten, höchst- 
persönlich inspizieren, da spitzte Ar- 
tamanow den Mund und pfiff leise 
vor sich hin. Dann ließ er jede diplo- 
matische Rücksicht fallen und fragte 
mit brutaler Offenheit: „Haben Sie 
verläßliche Leute?“ 

Der Oberstleutnant richtete sich auf. 
„Ich habe drei junge Männer, Herr 
Kamerad“, antwortete er, und hinter- 
gründig lächelnd fügte er hinzu, „Bos- 
niaken, österreichische Staatsbürger.“ 
Artamanow erhob sich und sagte: 
„Ausgezeichnet! Ich bringe Ihnen in 
einigen Tagen die Antwort.“ Noch in 
der Nacht gab er ein chiffriertes Tele- 
gramm nach St. Petersburg durch. Drei 
Tage später lief in Belgrad die Ant- 
wort ein. 

Artamanow ging sofort zum Büro 
Dimitrijewitschs hinüber und meldete 
ihm, was Petersburg telegrafiert hatte: 
„Handeln Sie! Wenn man Sie angreift, 
werden Sie nicht allein stehen!“ 

Gleich am nächsten Tag nahm „Apis“ 
den beiden österreichischen Staatsbür- 
gern Gabriel Princip und Trifon Gra- 
besch und dem jungen Serben Nedjel- 
ko Tschabrinowitsch den Eid ab. An- 


- schließend befahl er, die drei blutjun- 


gen Burschen ‚nach dem serbischen 
Truppenübungsplatz Tobschider im Sü- 


den des Landes zu bringen, um!’ ihnen - 


das Schießen mit Handfeuerwaffen 
und das Werfen von Bomben beizu- 
bringen. 

Auf getrennten Wegen erreichten 
die drei Attentäter Sarajewo. Auch die 
Bomben konnten sie durch die Kon- 
trollen an der Grenze und auf den 
Bahnhöfen schmuggeln. In der bosni- 
schen Hauptstadt vereinigten sie sich 
mit jenen vier Attentätern, die von 
„Apis“ schon vor längerer Zeit aus- 
geschickt worden waren, um den bos- 
nischen Gouverneur zu ermorden. 

Denn „Apis“ will sichergehen. Franz 
Ferdinand soll seinem Schicksal nicht 
entrinnen. Er wird durch eine Allee 
von Meuchelmördern fahren und Sara- 
jewo nur als Toter verlassen. 


In der nächsten BUNTEN: 


Das Attentat, das 
den Weltkrieg brachte 










Modell-Schmuck 
Modell-Schmuck-Uhren 





für die Dame 


Von Meisterhand geschaffene Schmuckschöpfungen und 
Spitzenmodelle führender Uhrenmarken — auch mit 
RoWi-Schmuck-Bändern ausgestattet — erwarten Sie 
in Ihrem Fachgeschäft. Klare Linien und zeitlose 
Formen zeichnen die edlen Schmuck-Modelle und 
Schmuck-Uhren-Modelle aus massivem Gold oder 
mit der besonders haltbaren und vorteilhaften 
„Gold-Anker" Walz-Gold-Auflage aus. Die 
aparten Damen-Schmuck-Uhren sind mit dem 
attraktiven „Flora-Lux”-Faceitglas ausgestattet. 


Alle FLORALIA- und 
ADMIRA-Schmuck- und 
Schmuc-Uhren-Modelle 
sind an der gold-blauen 
Gütemarke er- 
kenntlich — die Marke 
des Vertrauens in 
echte Goldschmieds- 
Wertarbeit. 
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Sie suchen eine moderne, praktische Uhr? 
Verlangen Sie im Fachgeschäft die Uhren- 
modelle ELASTO-FIXO und FIXO-FLEX führender 
Uhrenmarken — Uhr und Band „wie aus einem 
Guß”, die harmonisch-elegante Verbindung zweier 


——— Qualitätserzeugnisse. 
x Oder braucht Ihre Uhr zur Modernisierung ein neues 
Band? : Wählen Sie vertrauensvoli eines der zahl- 
reichen ELASTO-FIXO- oder FIXO-FLEX-Uhrbänder in 
7 Gold, Edelstahl ab DM 10,50 oder mit „Gold-Anker” 
Walz-Gold-Auflage ab DM 14.75 oder auch ein 
= ELEGANTA FIXO-FLEX, das absolut eleganteste Uhrband 
der Welt in „Gold-Anker EXTRA”-Qualität — als praktische 
Neuheit übrigens audt als schmuckes Armband erhältlich. 
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Achten Sie auch hier auf die gold-blaue NZ Gütemarke. 








Anstelle Kosten für Ihre Wäsche - Ihren eigenen 
Waschvollautomaten 





DM 


wöchentlich 


Neueste, elektrische Koffernähmaschine für Sie! 
Geradstich, Zickzack oder Automatic. Garan- 
tierter Kundendienst, Anleitung durch Fachkräfte, 
kleine Raten nach Wahl! Fordern Sie den 
Gratis-Farbprospekt B 10 an. 





Adlerette — 48 Bielefeld Teichstraße 2, 





onsituda 00 


neueste Modelle 


mit Kochautomatik, ohne Anzahlung, wöchentliche 

Rate nur DM 10.—, Lieferung und Inbetriebnahme 

kostenlos. Werks-Kundendienst in ganz Deutschland. 

Verkaufspreis ab DM 1298.-. Prospektmappe 14 

mif Fachberatung kostenlos von: F. Linden, Constructo- 
Waschautomoten, 8 Münden8, Postfach 91 








Prachtvolle Modedessins und persergemusterte Kost- 
barkeiten, die sich auch bei moderner Raumgestaltung 
harmonisch anpassen. Diese neue preisgünstige Tep- 
pich-Modenschau sollten Siesich ansehen !! Sonst haben 
Sie viel versäumt! Barrabatt oder Teilzahlung. Fordern 
Sie per Postkarte dasneueTeppich-Albumals Geschenk 
oder das Originalmuster-Paket für 8Tage zur Ansicht! 


. . H fach 32 
Teppich -RBihek 22 cımsHorn 
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